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Erſter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Spntbium bey Nikomedken im Febr. 302 


Ich bin in Synthium, meine Geliebte! auf dem 
Landhauſe unſers, deines Freundes Agathofles. 
Eine angenehme Stille umgibt mich, und wiegt 
nach einer langen Zeit voll Zerſtreunngen und 
Erſchuͤtterungen meine ermüdeten Sinne in eine 
wohlthaͤtige Ruhe. Agathokles beſucht uns, fo oft 
es feine Gefchäften erlauben, und mein Tiridates 
bringt alle Zeit, die er dem Hofe abmuͤßigen kann, 
bey wir zu. Ich bin frey, Galerins hat meine 
Scheidung bewilligt, und den Befehl darüber an 
den Senat von Rom und den Serranus Anicius 
geſandt. So find denn alle Plane ausgefuhrt, alle 
Wünſche erfüllt, und ich kann ruhig dem Zeitpunet 
entgegen ſehn, wo keine Macht der Welt mich mehr 
den Armen meines Tiridates wird entreiſſen konnen. 
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Nichts ſtoͤrt den vollkommenen Genuß meines 
Gluͤcks, als die noch fort dauernde Schwaͤche mei- 
ner Geſundheit, eine Folge der langen Leiden und 
Kraͤnkungen. Sie ſind verſchwunden, aber ihre 
Wirkungen fuͤhle ich noch. Auch die Jahreszeit 
hatte waͤhrend der Seereiſe nachtheilig auf mich 
gewirkt. Ich kam krank in Nikomedien an. Aber, 
meine Calpurnia! um keinen Preis moͤchte ich die Er⸗ 
fahrung dieſer Krankheit nicht gemacht haben. Sie 
hat mir Tiridates Liebe in noch glaͤnzenderm Lichte 
gezeigt. Ich bin ganz gluͤcklich. Er ließ mich ohne 
weitere Vorbereitung, feſt auf Agathokles Freund- 
ſchaft rechnend, gerade in fein Haus führen, er 
trug mich auf ſeinen Armen aus der Saͤnfte in 
das Zimmer, das uns der freundliche Wirth ſelbſt 
anwies. Agathokles bewahrt ſich auch jetzt, wie 
immer, als einen der beſten Meuſchen, er empfing 
uns mit ruͤhrender Freude, und behandelt uns wie 
geliebte Geſchwiſter. Ich finde ihn ſehr verändert — 
doch davon nachher. Jetzt laß mich dir nur erzaͤh⸗ 
len, daß ich feinen Bemuhungen für Alles, was 
er zur Erleichterung meiner Lage dienlich fand, 
und Tiridates zaͤrtlicher Sorgfalt groͤßtentheils 
meine Wiederherſtelluvg verdanke. 


Das Geraͤuſch, die Unruhe in der glänzenden 
Hauptſtadt des Orients wurde mir bald zur Laſt. 


x 
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Agathokles errieth meinen Wunſch, und both mir 
feine Villa Synthium, die einige Meilen von Niko— 
medien liegt, ein Erbtheil ſeiner Mutter, zum 
Aufenthalt an. Ich nahm es mit Vergnuͤgen an. 
Das Einzige, was meine Freude ſtoͤrte, war die Ve— 
merkung, daß Tiridates ſich nicht eben ſo leicht, 
wie ich, aus der Hanptſtadt entfernte; indeſſen 
brachte mir ſeine Liebe auch dieſes Opfer, und ich 
lebe bier ganz nach meinem Herzen. Die Villa 
liegt einſam und verborgen zwiſchen waldigen 
Huͤgeln, die der Anfang des Gebirges ſind, das 
weiter hin ſich zum Berg Olymp aufthuͤrmt. 
Obgleich die Landſtraße nicht weit vor dem 
Garten vorbeygeht, ſo faͤllt doch das Haus, das 
halb zwiſchen Pinien verſteckt und nicht groß iſt, 
nicht ſogleich in die Augen. Die Gärten find 
weitlaͤufig, und zeigen in manchen Anlagen Spur 
ren eines duͤſtern Geiſtes, der hier in der Einſam— 
keit feinen Gefühlen nachhing. Dieſer Ausdruck 
des Ganzen gefaͤllt mir ungemein, und ich belauſche 
in ungeſtoͤrter Einſamkeit hier das Erwachen des 
Fruͤblings, von deſſen Ein fluß ich viel für meine Ge, 
ſundheit hoffe. Tiridates hat mich den Kaiſerinnen 
Priſca und Valeria 1) vorgeſtellt, auch mit dem 
Caͤſar Galerius hahe ich geſprochen, und alle haben 
mich mit Anſtand und Güte empfangen. Bey Dio— 
eletian allein war es mir noch nicht moͤglich, Zu: 
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tritt zu erhalten; er umgibt ſich mit fo viel Pers 
ſiſchem Pomp und Ceremoniell, daß der Zugang zu 
ihm uͤberaus ſchwer iſt. Der Caͤſar hat mir ſeinen 
Schutz verſprochen, und Wort gehalten, wie du 
weißt: und fo iſt meine Zukunft freundlich er⸗ 
heitert, und jede Sorge verſchwunden. 


Ich habe dir geſagt, das ich Agathokles ſehr 
verändert gefunden habe. Der Verluſt, den er 
erlitten, und die Art desſelben werden dir bekannt 
ſeyn, ſo wie ſie es mir waren, noch ehe ich in 
Nikomedien ankam. Ich war folglich vorbereitet, 
die Spuren dieſer Begebenheit in ſeinem Ausſehen 
zu finden; dennoch fand ich mit Trauer weit mehr, 
als ich erwartet hatte. Seine Zuͤge, die nie den 
Ausdruck der Jugendbluͤthe trugen, find jetzt tief 
verfallen, ſein Blick iſt erloſchen, und Alles kuͤn⸗ 
digt ein ganz niedergebeugtes Gemuͤth an. Ich 
vermeide von feinem Ungluͤcke zu ſprechen, und er 
hat Loriſſens Nahmen noch nicht genannt, ſeit ich 
hier bin; doch ſehe ich vor, daß der Zufall vielleicht 
einft ein ſolches Geſpraͤch herbeyfuͤhren wird, und 
zittre davor. 


Auch in dieſer Ruͤckſicht wäre mir die Veſchleu⸗ 
nigung deiner Ankunft, nachdem nun einmahl die 
Beſtimmung deines Vaters als Proconſul entſchie⸗ 


N. 


den iſt, ſehr erwuͤnſcht, nicht als ob ich eine fo 
geringe Meinung von Agathokles Feſtigkeit haͤtte, 
um zu glauben, daß dein bloßer Anblick hinreichen 
wuͤrde, dieſe tiefen Wunden ſchnell zu heilen, 
aber ich hoffe viel, und mit der Zeit Alles von dei⸗ 
nem heitern Sinn, von deiner freundlichen Güte, 
von deinem Verſtande, und — von deiner Schoͤn— 
heit. Wie empfindlich das ſtarke Geſchlecht gegen 
aͤußerliche Reitze iſt, lerne ich immer mehr und 
mehr einſehen; es wirkt nichts ſo ſchnell, ſo ſtark, 
ſo bleibend auf ſie, und auch die Beſten ſend hierin 
bis zum Erſtaunen ſchwach. 


Nikomedien wird dir gefallen. Es herrſcht 
hier ein geſelliger Ton, man liebt Pracht und Zer— 
ſtreuung, aber man liebt es mit Geſchmack und 
ziemlichem Anſtand. Dieß ſcheint eine Wirkung des 
ceremonioͤſen Hofes und der Denkart der beyden 
Kaiſerinnen zu ſeyn, die in ihren Grundſaͤtzen 
ſehr ſtreng, und, wie Manche glauben, heimliche 
Chriſtinnen ſeyn ſollen. Genug, der Schein wird 
gerettet, aber im Innern der Haͤuſer hat eine über» 
mäßige Üppigkeit nicht allein auf den Genuß des 
Lebens, fondern auch auf die Sitten unſers Ge— 
ſchlechts einen nachtheiligen Einfluß. Die Weiber 
des Hofes und der Stadt find faſt alle locker in 
ihren Grundſaͤtzen und von zweydeutigem Rufe; 
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aber ſie find ſchoͤn! — Ich habe bey einem Feſte 
eine Verſammlung von Geſtalten geſehen, uͤber 
deren Reitze, durch den ſinnreichſten Putz, und die 
geſchmackvollſte Pracht erhöht, ich wirklich ers 
ſtaunte, deren Anblick mir — nicht Reid, deſſen 
hält dein Herz mich nicht faͤhig — aber ein Gefühl 
von Trauer über meine fo ſchnell verwelkte Jugend 
einfloͤßte. Ich bin nicht mehr, was ich war, und 
hier iſt Alles fo bezaubernd, fo verfuͤhreriſch, fo 
zudringlich! 


Schreibe mir doch noch, meine Geliebte! ehe du 
Rom verlaͤſſeſt, und ſuche deine Reiſe zu beſchleu— 
nigen! Mein Herz ſchlaͤgt dir mit Sehnſucht und 
Ungeduld entgegen. Leb wohl! 
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3 weyter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im Februar 30%. 


E, iſt lange, mein Freund! daß du meinen letzten 
Brief“) erhielteſt, worin ich dir meinen unerſetz⸗ 
lichen Verluſt gemeldet habe. Ich erinnere mich 
jetzt nicht mehr beſtimmt, was ich dir geſchrieben 
babe. In jener Zeit war es dumpf und duͤſter in 
meiner Seele. Indeſſen weißt du, was ich verlor, 
und wie? Dieß genügt, um dir eine Vorſtellung 
meiner jetzigen Lage zu machen. Keine Betäubung 
waͤhrt ewig, und fo hat ſich mein Geiſt auch aus 
der emporgeriſſen, die einige Zeit nach jenem Er— 
eigniſſe ſchwer und entnervend auf mir lag. In 
Trachene unter Gefahren und fremden Sorgen 
blieb mein Geiſt und Körper aufrecht; erſt in Nie 


) Er kommt nicht vor, fo wle alle, die nichts zum Gang 
der Geſchichte beytragen, und deren dennoch wegen 
des Zuſammendangs erwähnt werden muß. 
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kowedien in der Stille des gewöhnlichen Lebens, im 
vaͤterlichen Hanſe, erlagen beyde, und ich ward 
im eigentlichen Sinne an beyden krank. Wie ich 
geneſen bin, und wozu? warum? weiß ich nicht, 
Aber ich kann wieder ſchlafen, ich kann Speiſe zu 
mir nehmen, und ſo kann und wird mein Daſeyn 
wohl noch lange währen. 


So zwecklos, ſo klein, ſo nichtsbedeutend, wie 
dieß Daſeyn mir damahls erſchien, und noch jetzt 
zuweilen in feiner ganzen Schaalheit unabſeblich 
vor mir liegt“ haͤtte ich es vielleicht von mir ger 
worfen, oder in der naͤchſten Schlacht verſchleu— | 
dert; aber das ſollen, das dürfen wir nicht. — 
Ein Strahl uͤberirdiſchen Lichtes ſenkt ſich in meine 
Nacht, und das Leben bekoͤmmt wieder Gehalt, 
ob ob! nicht für meine Hoſſnungen, und nicht für 
dieſe Welt. 


Ein Pfad oͤffnet ſich mir, um zur Wahrheit zu 
gelangen. Es iſt des Forſch ers Pflicht, daranf forte 
zuſchreiten, und wenigſtens zu ſehen, wohin er 
fuͤhrt, ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf eigenen Gewinn, 
ſelbſt dann, wenn ſicherer Verluſt die Folge feiner 
Forſchungen wäre. Könnte er auch anders? Würde 
ſich nicht die ſchreckliche Wahrheit ſelbſt Bahn zu 
ihm machen, wenn er auch ſeine Augen vor ihr 
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verſchließen wollte? O es hat ſchon fo manche 
traurige Gewißheit den Weg gefunden, um dieß 
Herz unfeblbar zu zerreißen! Jetzt erſcheint ſie 
in mildem Lichte, und ich folge dem leitenden 
Strahl, der mich in eine troͤſtende Helle zu führen 
verſpricht. 


Ein Chriſt, jener Apelles, den du als den 
Lehrer und Freund der vorausgegangenen Jugend— 
geſpielinn aus ihren Briefen kennſt, war das erſte 
Weſen, das mir in ſchrecklichen Augenblicken theil— 
nehmend erſchien. Menſchenfreundlich und weiſe 
behandelte er den Kranken, ihm danke ich zuerſt 
die wiederkehrende Beſinnung, ihm ſpaͤter die Kraft 
da nicht zu erliegen, wo menſchliche Stärfe allein 
bey einem ſehr reitzbaren Gefuͤhl, wie meines, 
vielleicht nicht zu ſtehen vermocht hätte, Seine 
Troͤſtungen waren von mehr als gewöhnlicher Art. 
Er nahm fie aus den innerſten Tiefen des verarm— 
ten zerriſſenen Herzens, er eröffnet ihm den Him— 
mel, ließ überirdifche Strahlen in dasſelbe fallen, 
fuͤllte es mit Hoffnungen auf Jenſeits, und richtete 
alle Kräfte und Neigungen, denen hier kein wuͤrdi— 
ger Gegenſtand mehr entſprechen konnte, auf große 
Ausſichten und Wirkungen in die Zukunft. Meine 
Seelenkraͤfte kamen nach und nach zuruck, und 
an ihnen richtete ſich der irdiſche Gefaͤhrte anf. 


” 
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Ich genas, und bin wieder fühig zu denken, zu wir» 
ken, wenn auch nicht für mich, doch für Andre. 


Phocion! Ein weiſer Chriſt iſt ein erhabenes 
Weſen, iſt vielleicht das Hoͤchſte, was die menſch— 
liche Natur erreichen kann, die hoͤchſte Vollen⸗ 
dung, deren fie faͤhig iſt. Sie ganz zu erſtreben, 
iſt nicht das Loos des Sterblichen, aber das er— 
babenſte Ziel hat ihnen ihr mehr als menſchlich 
weiſer Lehrer geſteckt: Seyd vollkommen, wie 
euer Vater im Himmel vollkommen iſt! 
Kein geringeres Urbild, als die Gottheit, gab er 
ihnen nachzuahmen, und welcher Gott iſt der 
Gott der Chriſten! Kein leidenſchaftliches, ſinnli— 
ches, allen menſchlichen Schwaͤchen unterworfenes 
Phantom, wie die Bewohner des alten Olymp, 
kein müßiger Zuſeher, der in vollkommener Apathie 
die Welt gehen laͤſſet, wie ſie kann, wie die 
Götter Epikurs. Es iſt ein allmaͤchtiger, durch 
ſich ſelbſt von Ewigkeit beſtehender, allwiſſender, 
allgegenwärtiger Geiſt, der Alles, was da iſt, 
aus dem Nichts hervorgebracht, und nur darum 
geſchaffen hat, um feine Macht und Liebe zu ver» 
klaͤren. Die Geogonie der Chriſten iſt einfach 
erhaben, und wenigſtens eben fo faßlich und wahr⸗ 
ſcheinlich, als die Syſteme unſrer Philoſophen, 
ja ich getraue mir zu behaupten, daß, in dem 
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gehoͤrigen Lichte betrachtet, und von dem poetiſchen 
Schmucke entkleidet, der dieſe Erzählung aus der 
Kindheit des Menſchengeſchlechts umgeben muß, 
du keine den Naturgeſetzen gemaͤßer und vernünfe 
tiger finden wirft. Unbeſchreiblich ſchoͤn iſt die 
Geſchichte des ſittlichen Verfalls der Meuſchheit 
unter einem bald idylliſch- lieblichen, bald furcht— 
bar ernftem Bilde dargeſtellt. Ja, die Erkenntniß 
des Guten und Boͤſen war es, das erwachende 
Gewiſſen, das Gefühl des Rechts und Unrechts, 
das den ſchoͤnen Traum ewiger Unſchuld und Ju— 
gend zerſtoͤrte! Du ſiehſt bier ein goldnes Seite 
alter, und die Urſache ſeines Verſchwindens tief und 
weiſe in den innerſten Trieben des Menſchen auf— 
geſucht und dargeſtellt. Was in der Fabel von 
Amor und Pfyche mehr bildliche Darſtellung eines 
platoniſchen Traumes iſt, iſt hier die Geſchichte 
des Menſchen, der Menſchheit in ihrer individuellen 
und allgemeinen Entwickelung zur Cultur. 


Dieſen Gott nun, aus deſſen Hand die Sonne, 
die Sterne, alle uns bekannten Weſen bervor— 
gingen, der ihr Schickſal nach ewigen Geſetzen 
lenkt, dieſen Gott nennen die Chriſten ihren Vater. 
In dieſem Kindes- Verhaͤltniß denken fie ſich zu 
ihm, und nichts iſt, womit fie ſich ihm gefaͤllig 
machen konnen, kein Opfer, keine Buͤßung, nicht 
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als ein reiner Siun, und ein menſchlich-gutes 
Herz. Alle Sterbliche find ihnen Brüder; fie zu 
lieben, wie ſich ſelbſt, Keinem zu thun, was 
man nicht ſelbſt leiden mochte, if ihr 
Hauptgeſetz, Je mehr man dieſem einfachen Ges 
danken nachforſcht, je mehr muß man den Lehrer 
bewundern, der in wenig Worte alle Geſetze 
der Moral zuſammenzufaſſen wußte, daß in allen 
Schulen und Secten unſrer Philoſophen nicht 
mehr, und nichts Beſſeres gelehrt wurde. Liebe 
Gott über Alles und deinen Nädften 
wie dich ſelbſt! Wer kann mehr fordern als 
dieß? Und was würde die Welt ſeyn, wenn alle 
Menſchen dieſe einfache Vorſchrift beobachteten? 
Aber die Chriſten gehen noch weiter, ſie dringen 
nicht bloß auf Liebe gegen diejenigen, die wir zu 
haſſen keine Urſache haben, fie fordern Überwin⸗ 
dung unſrer Selbſt, und Bezaͤhmung der heftig— 
ſten Leidenſchaften, Zorn und Nachgier. Segnet, 
die euch verfolgen, bethet fur die, die 
tuch haſſen. In welcher Schule, Phocion! 
ward je reinere Tugend gelehrt? 


Noch einmahl, die chriſtliche Moral iſt meht 
als menſchlich! Aber indem ſie eine Hoͤhe fordert, 
die wir nicht zu erreichen fähig find, ſpornt fie 
uns wenigſtens an, das Außerſte zu thun. Und war 
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kann nicht der Menſch, wenn er alle feine Kräfte 
braucht? Daß Hoͤchſte muß der Menſch fich vor: 
ſetzen, wenn er das Hohe erreichen, und nicht im 
Gemeinen verſinken will; nach dem Unendlichen 
muß er ſtreben: dann bewährt er ſich als einen 
unſterblichen Geiſt, dem dieſe Huͤlle zu eng, dem 
dieſe Erde nur eine Herberge iſt. Das haben unſre 
Philoſophen ſchon geſagt; auch der Chriſt ſagt es 
nur unendlich einfacher. 


Aber bey der Schwaͤche unſeres halb ſinnlich 
halb geiſtigen Weſens, das, zwey Welten angehoͤ— 
rig, ewig zwiſchen beyden ſchwankt, was bliebe 
uns für Hoffnung übrig, den hohen Befehlen ges 
horchen, und das Idcal erreichen zu koͤnnen, das 
jene Lehren von uns fordern? Muͤßten wir nicht 
daran verzweifeln, den firengen Geſetzen genug zu 
thun? Hier koͤnnte das Gewiſſen uns nicht berus 
higen, dort wuͤrde ein unendlich heiliges Weſen 
den ſchwachen Sohn der Sinnlichkeit ſtrafend von 
ſich weiſen. Aber liebend und erbarmend tritt die 
geheimniß volle Lehre von der Verſoͤhnung, von eis 
nem unbefleckten, heiligen, der ganzen Strenge 
jener Forderungen genugthuenden Opfer dazwi— 
ſchen, von einem Opfer, das, die Schuld des gan— 
zen Menſchengeſchlechtes auf ſich nehmend, frey— 
willig ſich der goͤttlichen Gerechtigkeit darboth, 

Zwepter Theil. | V 
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und fur alle litt, blutete, ſtarb. In feinen Vers 
dienſten finder der ſchwache Menſch vollendenden 
Erſatz für ſeine unvollkommenen Beſtrebungen, 
fie eignet er ſich zu, und durch ihre Vermittlung 
darf er dem Throne des allerreinſten Weſens mit 
minderer Schüchternheit nahen. 


Du ſiehſt aus dieſen leichten Umriſſen, die ich 
dir mitzutheilen im Stande bin, wie erhaben und 
den Beduͤrfniſſen des Herzens angemeſſen dieſe 
Lehre iſt. Noch kenne ich ſie nicht vollſtaͤndig; 
was ich aber kenne, überzeugt meinen Verſtand, 
und befriedigt mein Gefuͤhl. Und wenn dieſe 
überzeugung einſt vollendet ſeyn wird, wer kann 
mich tadeln, ja, wer kann mich der entgegenge- 
festen Handlungsweiſe faͤhig halten, wenn ich fie 
annehme, und ganz werde, was ich ohnehin ſchon 
zum Theile bin? — Übereilen aber will ich nichts. 
Der Schritt iſt wichtig, er fordert vollkommene 
Geiſtesfrey heit, und gewiſſenhafte Prüfung. Die 
erſte fehlt mir noch ganz, mein Gemuͤth iſt nicht 
ruhig. Die Erſchuͤtterungen der vergangenen 
Schrecken haben noch nicht aufgehört, in mir 
nachzubeben, noch druͤckt ein zu laſtendes Ge⸗ 
wicht meinen Geiſt. 


O mein Freund! Was habe ich verloren? La- 
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tiffa! Geſpielinn meiner Kindheit! Geliebte meiner 
Jugend! Holdes, ſanftes, liebrvolles Weſen! Wo 
bifi du jetzt? Wo ſchwebt dein reiner Geiſt? Haft 
du noch Erinnerung vom Vergangenen? Weißt du, 
daß dein ungluͤcklicher Freund hier verlaſſen trau— 
ert? Oder hoͤrt mit dem Leben oder mit der Per— 
ſoͤnlichkeit, wenn auch der Geiſt nicht vernichtet 
wird, alle Erinnerung, alle Liebe auf? Troſtloſes 
Syſtem, das das menſchliche Herz verabſcheuen, 
über dem der Ungluͤckliche verzweifeln müßte, 
wenn es ſeinen Anhaͤngern gelingen koͤnnte, es zu 
beweiſen! Was wäre die Unſterblichkeit dann für 
ein Vorrecht für das denkende Weſen? Würde fie 
es nicht mit dem Thiere, der Pflanze theilen, 
deren aufgelöfete Körper auch nicht vernichtet, ſon— 
dern nach dem Gange der Natur in urſpruͤngliche 
Elemente zerſetzt werden, bis fie endlich nach laͤn— 
gerer oder kuͤrzerer Zeit wieder in organiſche 
Theile einer Pflanze oder eines Thieres uͤbergehn? 
Es iſt unmoglich! So kann der Kreislauf des goͤtt— 
lichen Funken in uns nicht ſeyn. 


Auch hieruͤber hat das Chriſtenthum einen 
erhebenden ſchoͤnen Glauben, der alle Spitzfindig⸗ 
keiten und Sophismen beſchaͤmt! Doch hieruͤber 
ſollſt du ein andernahl mehr hören. Genug, fie 
lebt, fie weiß um mich, fie liebt mich, wenn gleich 
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hiernieden ihre ſanfte Stimme verklungen iſt, und 
nie wieder in den kalten leeren Raͤumen mir die 
holde Geſtalt begegnet, nie wieder ihr ſeelenvolles 
Auge mir freundlich ſtrahlen, und kein Herz auf 
dieſer Erde mir das ihrige erſetzen wird. O Pho⸗ 
cion! Ich werde fie niemahls, niemahls hier 
wiederſehn! In dieſem Gedanken liegt ein unend⸗ 
licher Schmerz — aber bevor er wieder die innerſte 
Tiefe meines Weſens aufregt, laß mich abbrechen 
Leb wohl! 


2 1 


Dritter Brief. 


Calpurnia an Sulpic ien. 


Nikomedien im März 302. 


Hier bin ich, in der großen, geraͤuſchvollen Stadt, 
unter dem ſchoͤnen Himmel von Kleinafien, und, was 
noch beſſer iſt, in deiner Nähe, meine theure, ge— 
liebte Freundinn! Ich waͤre wahrlich gern, ſtatt 
meines Briefes, ſelbſt zu dir in deine Einſamkeit 
geeilt; aber mein Vater bedarf meiner zu feiner 
haͤuslichen Einrichtung, die hier an einem fremden 
Ort, unter ganz neuen Verhaͤltniſſen, nicht ohne 
große Beſchwerlichkeit vollendet werden kann. Es 
iſt mir daher unmoͤglich, dich fuͤrs erſte zu beſuchen. 
Koͤnnteſt den du nicht auf ein Paar Tage in die 
Stadt kommen? Du biſt doch hoffentlich ſo wohl, 
daß die kleine Reiſe von einigen Meilen keinen 
uͤbeln Einfluß auf deine Geſundheit haben wird. 
O wie freue ich mich, dich nach ſo langer Tren— 
nung wieder zu ſehen, und mit dir uͤber tauſend 
Dinge der Vergangenheit und Zukunft zu ſprechen, 
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die tros oller überlegung mir nie ganz gleichgül- 
tig waren, und unter dieſen Umgebungen hier erſt 
wieder recht lebendig werden! 


Am zweyten Tage nach unſrer Ankunft beſuchte 
uns Aagathokles. Dir darf ich ja geſtehen, daß 
mir ſonderbar zu Muthe ward, als ich iu Neben- 
zimmer ſeine Stimme hoͤrte, die mir gedaͤmpfter, 
als ſonſt, vorkam. Er begruͤßte meinen Vater mit 
herzlicher Ehrfurcht, und erkundigte ſich nach mir 
und meinen Brüdern. Ich benutzte meine Verbor— 
genheit, um mich in die gehoͤrige Faſſung zu ſetzen, 
und trat dann, als mein Vater mich rief, ganz 
gelaſſen hinein. Ach, es war wieder nichts mit 
dieſer Kuͤnſteley! Dieſes duͤſtere truͤbe Auge, 
aus dem die tiefſte Schwermuth ſprach, die 
wehmuͤthige Herzlichkeit, mit der er auf mich 
zuging, und meine Hand faßte, die weiche Stimme 
mit der er mich in ſeinem Vaterlande willkommen 
hieß, und dann der Gedanke, um weſſentwillen dieſe 
traurige Veranderung mit ihm vorgegangen war, 
das Alles bewegte mich ſo ſeltſam, daß ich wohl 
fühlte, wie meine Faßung mich verließ. Er hatte 
fo viel gelitten; wie haͤtte ich ihn durch abgemeſ⸗ 
ſeue Kälte kranken koͤnnen! Und doch war mein 
Stolz durch eben dieſe Schwermuth, die ich zu 
zerſtreuen wuͤnſchte, beleidigt. 
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Die Feinheit feines Betragens brachte indeß 
bald wieder einige Ruhe in unſere Haltung. Mein 
Vater bemaͤchtigte ſich ſeiner mit einem politiſchen 
Geſpraͤche, in das Agathokles ſogleich mit voller 
Seele einging; und jetzt im Feuer der Unterhal— 
tung, als er auf Augenblicke ſeiner Lage vergaß, 
ſchien er wieder derſelbe zu ſeyn, der er in Rom 
war. Dieß Bild trat vor meine Seele; ich rief, 
waͤhrend die Maͤnner angelegentlich ſprachen, die 
frohen Stunden zuruck, die ich damahls genoßen 
hatte, und auf einmahl war es mir, als müßten 
zwey Agathokles ſeyn; als könnte jener anziehende 
Schwärmer, deſſen Ernſt vor meinem Lächeln fo 
oft gewichen war, deſſen Blick hundertmahl mit 
Entzuͤcken an mir hing — und dieß finſtere Bild 
des Kummers, das mir ſo fremd geworden war, 
der eine Andre ſo heiß geliebt hatte, daß ihr Tod 
ihn an den Rand des Grabes brachte, unmöglich 
eine und dieſelbe Perſon ſeyn. Ich ſchauderte, die 
Vorſtellung war mir hoͤchſt peinlich, ich ſtrebte 
aus allen Kräften, die wunderbare Taͤuſchung zu 
zernichten. Es gelang nicht. Auf einmahl fuͤhlte 
ich, daß meine Thraͤnen im Begriff waren, hervor, 
zubrechen. Ich ſtand ſchnell auf und verließ da⸗ 
Zimmer. Sie ſtrömten heftig, warum? wußte ich 
ſelbſt nicht, aber ich fand eine Erleichterung 
darin, ſie fließen zu laſſen. Es kam mir vor, jener 
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Agathokles ſey todt, und der, den ich jetzt geſehen 
hatte, nur ein Bild, ein Schatten von ihm. Mir 
ward ſo weich ums Herz, wie wenn man nach 
dem Verluſt einer geliebten Perſon an einem Orte, 
wo man ſie ſonſt oft geſehn hatte, nun ihre kalte 
Bildſaͤule fande. Dieſe Ahnlichkeit im Außern, 
und dieſe Verſchiedenheit von Innen, jener warme 
Antheil und dieſe Kalte! Es ergriff mich ſchmerz⸗ 
lich. Ich fühlte, daß ich mich in dieſer Stims 
mung nicht vor ihm ſehen laſſen konnte. Als ich 
nach einer Weile wieder hinein ging, war er be— 
reits fort, und hatte verſprochen, bald wieder zu 
kommen. So hatte ihn alſo mein Weggehn nicht 
gekraͤnkt, wie ich im erſten Augenblick fuͤrchtete 
als ich meinen Vatter allein fand! So hatte er gar 
nichts an mir bemerkt, nichts zu deuten gefunden? 
Naturlich, ich bin ihm nichts mehr, als eine alte 
Bekannte, und einer ſolchen nimmt man es ja 
nicht übel, wenn fie ſich entfernt, und den guten 
Freund in einer Geſellſchaft zurücklaͤßt, die ihm 
wenigſtens eben ſo lieb iſt, als die ihrige! 


Seit dem Augenblick iſt ein wunderbarer, 
aber wahrlich nicht angenehmer Kampf in meinem 
Innern. Mitleid mit Agathokles Unglüd, Wunſch, 
feinen Kummer zu erleichtern, und ein bittres Öes 
fühl des gewaltigen Abſtandes zwiſchen jener Zeit 


23 
in Rom, und diefem kalten Wiederſehn wechſelt 
unaufhoͤrlich in mir. Was wird hieraus entſtehen? 
Welche Haltung wird mir das gegen ihn geben? 
Du, meine theure Freundinn! koͤnnteſt hierin mir 
den weſentlichſten Dienſt leiſten. Du ſiehſt Agatho⸗ 
kles ſo oft, er vertraut dir, das weiß ich, du 
wirſt ungefaͤhr wiſſen, wie er von mir denkt. 
Schreibe mir doch, was er von mir ſpricht, und 
beſonders in welchem Ton. Daraus laßt ſich viel 
ſchließen, und ein fein fuͤhlendes Weib iſt im 
Stande, aus der Art, wie ein Mann von einer 
Andern ſpricht, zu errathen, was er für dieſe em— 
pfindet. Hierauf verlaſſe ich mich vollkommen, und 
erwarte deine Nachricht mit Ungeduld. Leb wohl! 
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Vierter Brief. 


Sulpicia an Calpurnien. 


Synthium im März 302. 


Won kann ich nicht zu dir fliegen, an deine 
Bruſt ſinken, und dich mit Thraͤnen der Freude 
willkommen heißen? Ach, Entbehren und Entfagen 
war von jeher der Wahlſpruch meines Lebens, 
und ſeine Macht bewaͤhrt ſich fort und fort. Ich 
bin krank, meine Geliebte! nicht ſo krank, daß ich 
nicht allenfalls im Hauſe, und an einem warmen 
Frühlingstag in dem reitzenden Garten unſeres 
Freundes herumſchleichen, und ohne zu große 
Anſtrengung meines Kopfes, dir, meine Theure! 
ſchreiben koͤnnte; aber viel, viel zu ſchwach, um 
eine Reiſe von ſechs Stunden zu dir in die Stadt 
zu unternehmen. Ich habe viel von der Ruhe 
meiner gegenwärtigen Lage, von Aſtens mildem 
Himmel, und am allermeiſten von der Erfuͤllung 
meines hoͤchſten Wunſches gehofft. Es will ſi 
nicht ändern, ich kraͤnkle immerfort, und fo fol 
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ich denn vielleicht im Hafen Schiffbruch leiden, 
und die Welt zu einer Zeit verlaſſen, wo mein 
Leben erſt eigentlich beginnen, und ich nach ſo 
vielen Stuͤrmen ans Siel gelangen fol. Es war 
eine Zeit, wo ich den Tod wuͤnſchte, wo er mir 
als das Ende meiner Qualen erfchienen ware — 
aber jetzt? — Jetzt iſt der Gedanke, aus Tiridates 
Armen, aus dem Sonnenſchimmer ſeiner begluͤcken— 
den Liebe hinabzuſteigen in das Reich weſenloſer 
Schatten — oder des weſenloſeren Nichts — ſchau— 
derhaft, entſetzlich! Unerfreulich und duͤſter ſteht 
die dunkle Welt jenſeits vor dem forſchenden 
Blicke, und nach tau ſend Zweifeln, eiteln Spe— 
culationen und nichtigen Erwartungen bleibt dem 
gruͤbelnden Verſtande hoͤchſtens — der Troſt der 
Ungewißbeit. Weiter kann er es nicht bringen, 
weiter hat es nie ein Weiſer gebracht. Was ſich 
wider dieſe Überzeugung in uns empört, iſt' der 
Trieb der Selbſterhaltung, dem der Gedanke der 
Vernichtung unmoͤglich zu faſſen iſt. Ich ſollte 
von Tiridates ſcheiden, ihn der duͤſtern Verzweif— 
lung, oder — ſchreckliche Wahl — den Troͤſtungen 
einer neuen Liebe überlaffen, und hingegen, woher 
nie Jemand zurückkommt, wo keine Hoffnung des 
Wiederſehens iſt! O nein, nein! nur jetzt nicht 
ſterben! Die Arzte geben mir Hoffnung, und ich 
ergreife ſie begierig; ſie ſagen, und es iſt auch 
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mehr als wahrſcheinlich, daß jene traurigen Er⸗ 
ſchuͤtterungen, die Beſchwerden der Reiſe, die 
Veränderung des Clima's auf meinen geſchwaͤchten 
Koͤrper nachtheilig wirken mußten; ſte verſprechen 
mir viel von der Wirkung der Zeit, und der in⸗ 
neren Zufriedenbeit; und ſo will ich denn geduldig 
ſezu, und alle Gedanken und Zweifel verbannen, 
die noch zuweilen in mir aufſteigen wollen; ich will 
recht gelaſſen, recht ergeben ſeyn, ſogar blind 
und gefühllos, wenn es die Erhaltung meiner 
Geſundheit fordert. 


Du fragſt mich, was und wie Agathokles von 
dir ſpricht? Du willſt dein Betragen nach meinen 
Beobachtungen einrichten? So muß ich ja wohl 
ganz aufrichtig ſeyn, und nichts als ſtrenge Wahr⸗ 
heit ſprechen. Er achtet dich ohne Zweifel, er 
will dir herzlich wohl, und wenn ich ſeinen Kum⸗ 
mer zu zerſtreuen wuͤnſche, kann ich es am beſten 
dadurch, daß ich einige Bilder und Scenen aus 
feinem Roͤmiſchen Aufenthalte vor feine Seele fuͤhre. 
Er erheitert ſich dann und ſpricht mit Vergnügen 
von jener Zeit — aber das Alles ſehr ruhig, und 
ohne daß die geringſte Verlegenheit oder höhere 
Waͤrme auf eine lebhaftere Empfindung ſchließen 
ließe. Vergiß aber nicht fuͤr meine und deine Er⸗ 
wartungen, und für das kuͤnftige Glück unſers 
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Freundes „daß die Wunde ſeines Herzens noch friſch 
und durch die Art des Verluſts ſeiner Geliebten 
wirklich ſchrecklich iſt. Zudem iſt er einer von jenen 
beneidenswerthen Schwaͤrmern, die ſich mit einem 
ſeligen Wiederſehn nach dem Tode ſchmeicheln koͤn— 
nen. Für ihn iſt feine Lariſſa nicht todt, fie iſt nur 
vorangegangen, und ſo muß er ihr wohl die Treue 
bewahren. Doch ungeachtet diefer und mancher 
andern Schwaͤrmereyen, die er mir aus den Lehr— 
fagen der Chriſten genommen zu haben ſcheint; — 
laß nur einige Zeit verfließen, bis die Neuheit 
des Eindrucks ſich verliert, laß die Reitze deines 
angenehmen Umganges ſeinen Verſtand beſchaͤfti— 
gen, ſein Gemuͤth erheitern, laß ihn den Zauber 
deiner Schönheit empfinden — und die Liebe zu einem 
leeren Schattenbilde wird der Gewalt der Gegen— 

wart weichen. 


Tiridates bringt dir dieſen Brief. Er freut ſich 
ſehr, dich wieder zu ſehn, ſo ſehr, daß, waͤreſt du 
weniger, was du biſt, ich beynahe beſorgt ſeyn 
müßte. Er hat mir verſprochen, dich und deinen 
Vater zu bereden, daß ihr mit ihm zu mir heraus: 
kommen ſollt, und ſo erwarte ich denn in wenigen 
Tagen das allein ungetrübte Gluͤck der Freund» 
ſchaft in deinen Armen zu genießen. Leb wohl! 


Fünfter Brief. 


Agathokles an Phocio n. 


Rikomedien im Maͤrz 302. 


Di Friedenshoffnungen haben ſich zerſtreut, und 
der Kampf beginnt aufs Neue. Das Heer hat Be— 
fehl aufzubrechen, und ich gehe mit Tiridates un⸗ 
ter Galerius Fahnen zu dienen. Die Zurüſtungen 
Ind mit eben fo viel Klugbeit als Anſtrengung 
gemacht. Galerius hat unumſchraͤnkte Macht, und 
es iſt zu hoffen, daß dieſes Jahr etwas Entſchei⸗ 
denderes vorgehn werde. Immer iſt es Gewinn 
fuͤr den Gang der Angelegenheiten, wenn der 
hoͤchſte Wille, die Macht und die Ausuͤbung ſich 
iu einem Punete vereinigen. Wir ziehen an das 
Ufer des Euphrats, dort wird wahrſcheinlich der 
erſte Schlag geſchehn. Ich folge dießmahl dem 
Heere nicht bloß aus Pflicht, ſondern auch in 
der Hoffnung, ſtrenge Beſchaͤftigung, und in der⸗ 
ſelben Aufheiterung zu finden. Einſamkeit und 
Muffe find nicht für ein Gemuͤth., das in dieſer 
Stille nur an Truaer und Verluſt zu denken hat. 
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Eine viel verſprechende, ſehr anziehende Ber 
kanntſchaft habe ich noch in dieſen Tagen gemacht. 
Apelles, den ein Befehl ſeiner Vorgeſetzten nach 
Apamaͤa zurückrief, führte mich vorher zu dem 
Bifchofe von Nikomedien, Eutychius. Ich fand 
an ihm einen Mann, der feine Lebensart, Menfchens 
kenntniß und prieſterliche Würde wohl zu verei— 
nigen weiß. Ich errieth Apelles Wunſch, Euty— 
chius ſollte vollenden, was er begonnen hatte. Noch 
kann ich nicht urtheilen, ob dieſe Wahl gut ge— 
troffen iſt; aber das öffentliche Zeugniß und Apelles 
Meinung ſprechen fuͤr Eutychius. Als ich zum 
zweytenmahl bey ihm war, trat ein junger Mann, 
ungefaͤhr von meinem Alter, ein. Eine hohe maͤnn— 
lich ſchoͤne Geſtalt, Kraft, feſter Wille, beynahe 
Härte ſprach aus den bedeutenden Zügen , den 
ſchmalen feſtgeſchloſſenen Lippen; nur in manchem 
Blick, in manchem Aufſchlag der großen blauen 
Augen lag ein zarter edler Ausdruck, der hoͤchſt 
anziehend den feſten Ernſt des Ganzen milderte. 
Der Sohn des abendlaͤndiſchen Caͤſars — Conſtan— 
tin — ſagte der Biſchof, als er mich ihm vorſtellte, 
und auch ihm meinen Rahmen, nebſt einigen Um— 
ſtaͤnden von mir, ſagte. Ein forſchender Blick, 
doch nicht ohne freundliche Güte, ſchien mein In— 
nerſtes durchſchauen zu wollen, übrigens nahm er 
mich ſehr anſtaͤndig auf. Der Biſchof wurde ab⸗ 
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gerufen, Conſtantin blieb mit mir allein. Er ſprach 
wenig, aber gut. Du weißt, ich bin nie ſehr ge— 
ſpraͤchig; am wenigſten mit Höheren; doch ſelbſt 
das Wenige, was zwiſchen uns geredet wurde, 
reichte hin, uns einander achtungswerth und be— 
kannter zu machen, als man es ſonſt gewoͤhnlich 
in der erſten Unterredung wird. Als der Biſchof 
zurüd kam, fand er uns in einem Geſpraͤch über 
Gegenſtaͤnde, die in der jetzigen Zeit Jedem wichtig 
ſeyn muͤſſen, der nicht bloß für den Augenblick 
lebt. Conſtantins Unterhaltung ſtraft den erſten 
Eindruck, den feine Geſtalt macht, nicht Lügen, fie 
hält mebr, als jener verſpricht. 


Wir baben uns ſeitdem oͤfters geſehn, und 
werden es kuͤuftig noch mehr: denn er iſt von 
ſeinem Vater dem Schutze und Befehl des Caͤſars 
Galerius übergeben, und wir werden den Feldzug 
zuſammen machen. Dieſe Ausſicht iſt ein Reitz 
mehr für mich, Rikomedien, feine Muße, und feine 
Verhaͤltniſſe bald zu verlaſſen. Ich ſtehe mit einem 
tief verwundeten Herzen ſeltſam unter Menſchen, 
die eine ſolche gänzliche Umſtaltung des Innern für 
Schwaͤrmerey halten, und nicht begreifen koͤnnen⸗ 
daß unmoͤglich mehr Alles ſo ſeyn kann, wie vor 
anderthalb Jahren. Dieſe Forderungen, ſo leiſe 
ſie angedeutet werden, fuͤhle ich doch, und ſie 
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drücken mich, beſonders dort, wo ich überall kein 
Recht zu Forderungen ſehe, fie verleiden mir den 
Umgang, den ich ſonſt geſucht haben wuͤrde, und 
verſchließen mir die kleine Ausſicht, die ich fuͤr 
Erheiterung und Zerſtreuung vor mir ſah. O daß 
die gluͤcklichen, leichtherzigen Menſchen fo ſchwer 
die Beduͤrfniſſe eines trauernden Gemuͤthes ahnden 
Tonnen! Ihnen iſt nur dort wohl, wo Alles fo 
leicht, ſo ſchwebend iſt, als in ihrem Innern! 
Was dieſem behaglichen Zuſtand widerfpricht, was 
ihn zu flören droht, fliehen fie aus einer Art von 
natürlicher Antipathie, und glanben an kein tiefe 
res, Gefuͤhl, als das, was fie begreifen koͤnnen. 
Es wird mir ſehr wohl ſeyn, wenn ich einmahl 
die Stadt im Ruͤcken haben, und mit Conſtantin und 
Tiridates dem kraͤftig wechſelnden Spiel des Le— 
bens im Lager zueilen werde. Du lebe recht wohl, 
und ſieh mir freundlich nach, wenn in den geraͤuſch⸗ 
vollen Stunden, die meiner jetzt warten, meine 
Briefe ſeltner und kuͤrzer ſeyn werden. 
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Zwenter Theil. C 


Seh fter Brief. 


Cneus Florianus, Centurio der Leibwache 
des Caͤſars Conſtantius, an Conſtantin. 


Eboracum 2) im März gos. 


Wlan ich dein Herz nicht kennte, und von der 
Billigkeit ſowohl, als dem Ernſte deiner Denkungs⸗ 
art überzeugt wäre: fo würde ich gewiß Bedenken 
tragen, ich, der Mann, den Juͤngling, der Lehrer den 
Zoͤgling, zum Vertrauten einer Angelegenheit zu 
machen, die ſonſt nur der junge Mann mit ſeines 
Gleichen auszumachen haben ſollte. 5 a 

Noch mehr ſollte mich die Ruͤckſicht abhalten, 
daß du ſelbſt, obgleich in der Bluͤthe der Jugend, 
und mit allen Anſpruͤchen auf ein Gluck begabt, 
dem, in deinen Jahren, ſo Manches aufgeopfert 
wird, dieß nie dafur erkannt, und den Neigungen 
von einer weicheren zaͤrtlicheren Art nie Eingang 
in deine Seele geſtattet baſt. Doch, mit aller 
dieſer Kälte gegen die Liebe weiß ich doch dein 
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Herz der Freundſchaft fähig, und fo lege ich meine 
Sorgen und mein Bekenutniß offen in deine Hand. 


Du wirft dich des Aſinius Ponticus erinnern, 
den feine Gefchäfte oft mit uns in Verbindung 
brachten. Als du Brittannien verlaſſen, und mein 
Herz und meine Zeit oͤde gemacht hatteſt, beſuchte 
ich zuerſt aus Beduͤrfniß der Zerſtreuung ſein 
Haus oͤfters. Er und ſeine Frau waren Heiden, 
aber rechtliche und einfache Menſchen; ſie erzogen 
eine Pflegetochter, Valeria, ein Tiebliches Geſchoͤpf 
auf der Graͤnze zwiſchen Kind und Jungfrau mit 
großer Sorgfalt uud Liebe. Des Schulmeiſterns 
gewohnt zog ich bald dieß Kind an mich, und 
es war mir eine angenehme Beſchaͤftigung, dieſes 
empfaͤngliche Gemüth zum Guten zu bilden. So 
vergingen drey Jahre in ungeſtoͤrter Ruhe; aber 
unbemerkt war waͤhrend meinen Anweiſungen das 
Kind ganz verſchwunden, und die Jungfrau ſtand 
blühend, verſchaͤmt und bedeutend vor mir. Es 
waren andre Regungen, die nun mein Herz gegen ſie 
bewegten und ich fühlte die Nothwendigkeit, bier 
mit Ernſt und Feſtigkeit abzubrechen. Aber bey 
dem erſten Verſuche entdeckte ich, daß auch das 
ihrige ſich ſeiner bewußt zu werden anfing, und 
daß Dankbarkeit, täglicher Umgang, und das uͤber— 
ſtroͤmende Bedürfniß, ſich innig an ein theures 
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Weſen anzuſchließen, alle edleren Neigungen des⸗ 
ſelben auf den naͤchſten Gegenſtand, den uͤber— 
raſchten Lehrer geheftet hatten. Mich hatte in 
Ruͤckſicht ihrer der große Unterſchied der Jahre 
und der Gedanke ſicher gemacht, daß ein Mann 
von meiner Denkart und meinem Betragen keine 
Anfprüche an die zaͤrtliche Empſinoͤung eines Maͤd⸗ 
chens von ſechzehn Jahren machen koͤnnte. Deſto 
heftiger und tiefer war der Eindruck, den dieſe 
Entdeckung in mir hervorbrachte, und ich erroͤ⸗ 
the nicht, zu geſtehen, daß ich im achten Luſtrum 3) 
des Lebens Valeriens Gefühle mit gleichem Feuer 
erwiederte. Ich erwog ihre Umſtaͤnde, die ich ger 
nau zu kennen glaubte, ich ſtellte ihr Herz auf 
mehr als eine Probe, ich durchſpaͤhte jede Falte 
des meinigen, und nach einer beſonnenen Überles 
gung, wie ſie dem Manne wohl ziemt, gab ich 
mich endlich dem reitzenden Zuge bin, der mit 
jedem Tage mich feſter an das holde Maͤdchen, fie 
inniger an mich band; 


Ich dachte nun darauf, ſie ganz fuͤr mich zu 
bilden, daß heißt, ich verſuchte in dem heiligſten 
und wichtigſten Puncte meine überzeugung zu 
der ihrigen zu machen. Ihr kindlich frommer 
Sinn kam mir auf halbem Wege entgegen, und 
machte mir das Vorhaben, ſte in die Geheimniſſe 
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unſerer Religion einzuweihen, zum anziehendſten 
aber auch zum bindendſten Geſchaͤfte. Nun erſt, 
als unſre Seelen zu Einem erhabenen Weſen 
emporſtrebten, und fie Theil an allen Segnun⸗ 
gen nahm, die das ſchoͤne Vorrecht der Chriſten 
find, nun erſt fühlte ich mich innig und un⸗ 
trennbar mit ihr vereinigt, und jetzt entdeckte ich 
den Altern meine Wunſche. Der Schrecken, mit 
dem Aſinins meine Bewerbung aufnahm, zeigte 
mir ſchnell mein Unglück. Valeria war nicht die 
Tochter eines ſeiner Verwandten, wie ich und die 
Welt bisher geglaubt hatten, und ihre Geburt, 
der Stand ihres Vaters, der noch lebte, von ſol⸗ 
cher Art, daß es eben ſo unmoͤglich war, ohne ſein 
Wiſſen über fie zu beſtimmen, als vergeblich, feine 
Einwilligung zu dieſer Verbindung zu hoffen. 
Diocletian, als er vor achtzehn Jahren auf einem 
Zuge nach Brittanien gekommen war, hatte ihre 
Mutter, die Tochter eines eingebohrnen Fuͤrſten, 
kennen gelernt, und — geliebt kann man wohl 
von ſolchen Empfindungen nicht ſagen — aber dem 
Praͤfecten der Prätorianer, in dem man mit Recht 
den künftigen Kaiſer ahndete, widerſtand vielleicht 
ſelten ein Herz oder eine Tugend. Die Fürſtinn 
ſtarb bey der Geburt des Kindes, und Valeria 
wurde der gepruͤften Treue einer Kammerfrau 
übergeben, Dieſe reichte darauf dem Afinius Pons 
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ticus ihre Hand, und theilte ſich mit ihm in die 
Liebe und Pflege dieſer Verlaſſenen, die ſie den 
Mangel der Altern ſo wenig empfinden ließen. 
Als Diocletian den Thron beſtieg, und ihm Aſt⸗ 
nius Nachricht von dem Daſeyn ſeiner Tochter, 
und unzweifelhafte Beweife für die Wahrheit dieſer 
Behauptung ſandte, gab ihr der Kaiſer den Nah— 
men, den er ſelbſt bey der Thronbeſteigung an— 
genommen hatte, und befahl, fie in der Stille 
und unbekannt zu erziehen, bis es ihm gefallen 
würde, fie anzuerkennen. 


Ich wußte nun mein Schickſal, und beſchloß 
es männlich zu tragen. Ich entſagte Valerien, und 
entdeckte ihr die Urſache. Ihre Liebe war ſtaͤrker, 
als ihre Beſinnung. Sie wollte nichts von Tren⸗ 
nung wiſſen, ſie war entſchloſſen, mit mir zu flie⸗ 
hen, und allen ſchimmernden Ausſichten, die ihre 
Geburt ihr oͤffnete, ohne die geringſte Reue zu 
entſagen. Du wirſt nicht fordern, daß ich dir die 
Kaͤmpfe und ſchmerzlichen Siege dieſer Zeit, die 
fo tiefe Spuren in meinem Gemuͤthe hinterlaſſen 
haben, genau ſchildern ſoll. Der ſchwerſte aus 
allen war der gegen Valeriens Liebe und rüͤck⸗ 
ſichtsloſe Aufopferung. Ihre Pflegaͤltern ſahen die 
Gefahr, ſie fuͤrchteten von Valeriens allzuheftiger 
Leidenſchaft vielleicht kuͤhne Schritte, oder zitter⸗ 
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ten vor dem Zorn des Auguſtus — Gott weiß, was 
die Urſache war — genug, vor fünf Monathen ver— 
ſchwanden ſie ſammt Valerien ploͤtzlich aus Ebora— 
cum, und ſehr wahrſcheinlich auch aus der ganzen 
Juſel. Wenigſtens waren alle meine Nachforſchun— 
gen, durch deines Vaters Anfehen unterſtuͤtzt, ver— 
geblich, und ich habe mehr als einen Grund zu 
glauben, daß fie Brittannien verlaſſen haben. Ich 
wende mich nun an dich. Ich habe alle Hoffnung 
aufgegeben, aber ich wuͤnſchte Valeriens Schickſal 
zu kennen. Du biſt am Hofe des Auguſtus: o ſo 
ſuche nur zu erfahren, ob bloß Beſorgniß der 
Altern, oder ein unmittelbarer Befehl des Kaiſers 
die Urſache dieſer eiligen Flucht war. 


Ich bin verſichert, daß ich Nachrichten erhal— 
ten werde, wenn du ſelbſt dir welche verſchaffen 
kaunſt. Ich weiß, daß ſie zu Nichts fuͤhren werden, 
denn) ich habe entſagt: aber es ſtoͤrt meine Ruhe, 
nichts von einem Weſen zu wiſſen, daß ſo innig 
mit mir verbunden war, daß ich als einen Theil 
meiner Selbſt betrachte, und an deſſen Unglück ich 
vielleicht die groͤßre Hälfte der Schuld trage. Das 
iſt es, was mich quält. Leb wohl. Conſtantin, und 
erfreue mich bald mit einem Brief! Wenn er auch 
Nichts von Valerien enthält, fo finde ich doch dein 
Herz darin. 


Siebenter Brief. 
Con ſtantin aun Cneus Floriauus. 


Nikomedien im Aprill 302. 


E, gibt Verhaͤltniſſe im menſchlichen Leben, beſon⸗ 
ders in den hoͤheren Regionen deſſelben, die, wie die 
Flügel des Schmetterlings, von Weitem mit ſchoͤuen 
Farben prangen, die man aber nicht kraͤftig an» 
fühlen und unterſuchen muß, wenn nicht der Glanz 
verſchwinden, und ein truͤbes unſcheinbares Ge— 
webe uͤbrig bleiben ſoll. Von dieſer Art, mein 
vaͤterlicher verehrter Freund! iſt mein Verhaͤltnitz 
an dem hieſigen Hofe zu den Menſchen, die den 
naͤchſten und unmittelbarſten Einfluß auf mein 
Schickſal haben. Schon lange fuͤhlte ich das, und 
daß ich es weder dir, noch meinem geliebten Was 
ter entdeckte, war — vielleicht Stolz, vielleicht die 
Erkenntniß, daß dieſe Entdeckung zu nichts führen 
koͤnnte, als Euch am fernen Ufer der Thamiſis uͤber 
Umſtaͤnde zu beunruhigen, die nur der Gegenwaͤr⸗ 
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tige mit Veſtimmtheit durchſchauen, und mit Kraft 
zu feinem Vortheil lenken kann. Dein Brief; 
in welchem du ſo Manches von meinem Einfluſſe 
zu hoffen ſcheinſt, blaͤſt die Aſche von der verbor⸗ 
genen Gluth, und ich zeige dir nun mich ſelbſt, 
und meine Verhaͤltniſſe, wie fie find. Mein Vater 
hat mich dem Schutze, der Sorge des Caͤſar Ga— 
lerius uͤbergeben, und es ſind, ſeit ich aus deinen 
Armen ſchied, drey ganz leidliche Jahre verſtri— 
chen, in welchen es fo ziemlich die Rolle eines 
zwar ſtrengen, aber beſorgten Vaters gegen mich 
behauptete. Auf die Länge wurde ihm entweder 
die Rolle zu laͤſtig, oder er fand den Pflegeſohn 
nicht ganz ſo geſchmeidig, als er ſich im Anfang 
den unerfahrnen, im Schatten des Privatlebens 
aufgewachſenen Brittanniſchen Juͤngling gedacht ha⸗ 
ben mochte. Die Sorge verſchwand, die Strenge 
blieb, und aus dem Vater wurde nach und nach 
ein deſpotiſcher Herr geworden ſeyn, wenn nicht 
zu dieſem Verhaͤltniß zwey Weſen erforderlich 
wären; ein Gebiethendes, und Eines, das ſich ge— 
biethen läßt. Der Sohn des abendlaͤndiſchen Caͤ— 
ſars fühlte ſich durch Geburt, Natur und Gluͤck 
nicht fo tief unter dem morgenlaͤndiſchen; er {ch 
eine rubmmürdigere Ausſicht vor ſich aufgethan, 
als ſein Leben im Sonnenſchein fremder Hoheit zu 
verflattern, und ſich mit dem hohlen Anſehn, un 
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findiſchen Schimmer zu begnügen, mit dem ihn 
Galerins fo ſchlau als verſchwenderiſch umgab. 
Das erzeugte Furcht, und Furcht gebiert dem Haß. 
Galerius haßt mich, aber er fuͤrchtet mich auch. 
Er umgiebt mich mit Spionen, es koſtet manchmahl 
Nachſinnen und geſpannte Aufmerkſamkeit, einen 
Brief von hier aus durch die weiten Roͤmiſchen 
Provinzen, die feinem Scepter gehorchen, bis nach 
Eboracum unentdeckt, unerbrochen zu bringen. 
Dieſer iſt einer von den Gluͤcklichen, der ſeinen 
Spähern entgehen wird, und darum enthalte er, was 
viele ſeiner Vorgaͤnger nicht enthalten konnten. 


Du haſt in dieſer treuen Schilderung meiner 
Lage zugleich die Urſache, warum es mir nicht 
möglich war, in deiner Angelegenheit thaͤtig zu 
ſeyn. Diocletians vorzuͤglichſte Tugend iſt Ver⸗ 
ſchloſſenheit und Verſchwiegenheit; indeß ſoll die 
Kaiferinn Priſca mit der ehemahligen Koͤniginn 
des Olymps nicht bloß die Eigenſchaft gemein ba- 
ben, die Gattinn des Weltgebiethers zu ſeyn, und 
der Auguſtus ſoll ſich öfters gezwungen geſehen 
haben, manche feiner Freuden vor dem Blicke 
feiner Juno geheim zu halten. Unter dieſen Ber: 
haͤltniſſen iſt es ſchwer, Erkundigungen über eine 
ſo verborgene Geſchichte einzuziehen, beſonders 
dort, wo jeder Schritt belauſcht, und jeder ent⸗ 
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deckte zu den unangenehmſten Verwicklungen 
führen wurde. Ich kann nur mit der größten Vor⸗ 
ſicht zu Werke gehn, und Alles, was ich bisher 
erfahren konnte, iſt, daß Aſinius Ponticus mit zwey 
Frauen, die man nicht kannte, bey den letzten 
Saturnalien in Colonia Agrippina geſehen wurde. 
Von dort ſoll er ſich nach Mantua gewendet haben. 
Sobald ich mehr erfahre, wird es mir das theuerſte 
Geſchaͤft ſeyn, dich zu benachrichtigen, wo ich mich 
auch immer befinden moͤge; denn wir brechen in drey 
Tagen auf, um uns zu dem Heere zu begeben. Dein 
Vertrauen hat mich ſehr geehrt, ich werde desfele 
ben würdig zu bleiben ſtreben, und jede Gelegen— 
heit ergreifen, um dir zu beweiſen, wie unaus— 
loͤſchlich das Gefühl iſt, das in meiner Bruſt are 
gen dich gluͤht, dem ich die zwey koͤſtlichſten Gar 
ben danke, die der Menſch dem Menſchen geben 
kann — freye Liebe, und Anleitung zum Guten. — 
Leb wohl! 
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Achter Brief. 


Calpurniga an ihren Bruder Lucius Piſo 
in Rom. 


Rikomedien im Aprill 302. 


Wlan der Meuſch nur nichts erwartete! Wenn 
man ſich nur abgewoͤhnen koͤnnte, der Zukunft mehr 
zuzutrauen, als der Gegenwart! Aber ſo ſind wir 
nun. Immer blicken wir in die Ferne, vorwaͤrts, 
und kein Beſitz wirklicher Güter duͤnkt uns fo 
reitzend, als die ſchimmernden Freuden, die uns 
von Weitem im magiſchen Lichte der Einbildungs⸗ 
kraft entgegen glänzen. Was ich mir mit recht 
kindiſchem Sinne für Vorſtellungen von dieſem 
Rikomedien und den Freuden machte, die ich hier 
finden würde! Was ich mir für Geſchichten erzaͤhlte, 
für Scenen traͤumte! Es iſt Nichts, eitel Nichts. 
Ich bin hier keinen Augenblick beſſer daran, als in 
Rom, ſchlimmer vielmehr, denn ich bin hier fremd 
und allein. O wer mir das geſagt haͤtte, als ich 
mit froͤyhlichem Muthe in das Schiff ſtieg, als nur 
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der Abſchied von dir mich Thraͤuen koſtete, und 
ich mit hoffnungsreicher Seele die ſchoͤnen Ufer 
Hesperiens 4) nach und nach verſchwinden ſah! 
Ja, das iſts eben, der Menſch iſt zur Taͤuſchung 
geboren. Das wahre Glück iſt nirgends als in 
ſeiner Einbildungskraft; in dieſer genießt er es vor⸗ 
aus, fo darf er es denn von der lauen unbeden— 
tenden Gegenwart nicht fordern. Er hat feinen 


Lohn dahin, wie die Chriſten ' zu ſogen pflegen. 


Hier giebt es erſtaunlich Viele von dieſer Seetez 
ſelbſt die Gemahliun des Cäſar Galerius, Valeria, 
ſoll dazu gehoͤren. Das iſt auch eine Urſache mehr, 
die mir den hieſigen Aufenthalt verleidet. Es find 
kopfhaͤngeriſche traurige Menſchen, die in den un— 
ſchuldigſten Vergnuͤgungen Gift finden, und ſich aus 
den unbedeutendſten Handlungen ein Gewiſſen ma— 
chen. Auch nur ein Koͤrnchen Weyhrauch auf den 
Altar einer unſrer Gottheiten zu ſtreuen, auch nur 
einen Biſſen Opferfleiſch zu eſſen, iſt ihnen ein To— 
des wuͤrdiges Verbrechen. Auch leiden ihn Manche 
lieber, als fie das thun. Ihr Gott muß ein firens 
ges, eiferſuͤchtiges Weſen ſeyn. Da lobe ich mir 
unſre Götter und Goͤttinnen. Eine unzählbure 
Menge dieſer harmloſen Weſen bevölfert Himmel, 
Erde und Meer. Sie ſtreiten nicht untereinander, 
ſie beneiden einander ihre Opfer nicht, ſie nehmen 
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gaſtfrey jeden Fremdling ihrer Art aus den ent⸗ 
fernteſten Gegenden unter den abentheuerlichſten 
Geſtalten auf, ſey es Zwiebel, Sperber, Affe, 5) 
ein Ungeheuer mit hundert Bruͤſten, oder ein Ideal 
menſchlicher Schönheit. Alles dulden fie, jedem 
gönnen fie ein Plägchen; dafür duldet man auch 
fie. Glauben kann fie kein vernünftiger Menſch; 
aber der Poͤbel bedarf dieſes Spielwerks. So laßt 
es ihm, und thut, was euch euer Herz zu thun 
erlaubt. 


Doch was ereifere ich mich um Dinge, die 
mich nichts angehn, die ich mir eben aus dem 
Sinne ſchlagen will? Ach lieber Bruder! das iſt 
die Wirkung der Nikomediſchen Luft. Wenn man von 
Nichts als Religionsſtreitigkeiten hört, wenn dieſe 
Ideen alle andern verſchlingen, jedes Geſpraͤch ver⸗ 
derben: fo wird man zuletzt ſelbſt mit bineingezo— 
gen, und nimmt, ſo ungern man es auch thut, 
doch endlich Partey, dafuͤr oder dawider. 


Auch Agathokles iſt von dieſem Schwindel 
ergriffen, und ich fuͤrchte faſt, er iſt weit mehr 
Chriſt, als er ſelbſt geſteht. Du ſollteſt ihn jetzt 
fuͤe die Reinheit und Erhabenheit dieſer Lehre, 
für die beſeligenden Wirkungen ſprechen hören, 
die er ſich von ihr für die Menſchheit verſpricht! 
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Oft muß ich lächeln, noch öfter aͤrgere ich mich, 
zuweilen gelingt es aber dem Schwaͤrmer, mich, 
für einen Augenblick hinzureiſſen. Meinen Vater 
hat er ſchon ziemlich auf feiner Seite. Übri— 
gens hat er nur den Gegenſtand gewechſelt, und 
was ihm ſonſt das alte Rom und die Republik war, 
iſt ihm jetzt das Chriſtenthum, von deſſen Verbrei— 
tung er ſich Erſatz für jene verlornen Tugenden, 
und die Anregung aller beſſern Kraͤfte im Mon: 


ſchen verſpricht. 


übrigens babe ich ihn fehr'serändert gefunden, 
ſo verfallen, ſo bleich, daß ich uͤber ſeinen erſten 
Anblick erſchrack. Das hat die Liebe aus dieſem 
Manne gemacht; und ſie ſollte eine begluͤckende 
Empfindung ſeyn? Nimmermehr! Ich habe nur 
erſt kuͤrzlich noch ein trauriges Beyſpiel von ihren 
Verheerungen geſehn, und haͤtte ich ſie je fuͤr et— 
was Gutes halten koͤnnen, fo würden Sulpicia 
und Agathokles meinen Wahn heilen. Es find nun 
zehn Tage, als Tiridates zu uns kam. Er ſteht 
blühend und ſchoͤn aus, ſchoͤner, als ich ihn je ſah, 
und aus den jugendlichen Zuͤgen ſtrahlte Kraft, 
Muth und Lebensfreude. Er brachte mir einen 
Brief von Sulpicien. Ein ſeltſames Gemiſch von 
anſcheinendem Gluͤcke, und geheimer Wehmuth 
ſprach aus ihm. Sie bath mich, ſie das einzig un ge⸗ 
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trünbte Gluͤck der Freundſchaft genießen zu ma⸗ 
chen, und fie zu beſuchen. Sie ſchrieb mir, daß fie 
zu krank ſey, um zu mir zu kommen. Mein Ente 
ſchluß war ſchnell gefaßt. Mein Vater hatte nicht 
Zeit, mich zu begleiten. Ich ſagte dem Prinzen von 
Armenien, daß ich am folgenden Tage mit ihm 
nach Synthium zuruͤckkehren würde, um aber doch 
nicht ganz allein mit ihm zu ſeyn, bath ich Aga⸗ 
thokles, mich zu begleiten. Der ſeltſame Menſch! 
Statt ſich durch das Vertrauen geehrt zu finden, 
das ich auf ihn, und die Achtung, in der er uͤber all 
ſteht, zu ſetzen ſchien, wagte er es, einige Bedenk— 
lichkeiten gegen die Reiſe eines jungen Maͤdchens 
mit zwey unverheiratheten Juͤnglingen vorzubrin— 
gen, und ergab ſich nur, als er mich unerſchuͤt⸗ 
terlich und unempfindlich gegen Alles fand, was 
die Stadt über mich zu klatſchen belieben wurde. 
Dennoch gefiel mir dieſe Sorge far meinen Ruf, 
die Freymuͤthigkeit, mit der er fie aͤußerte, und 
mehr noch als vorhin fuͤhlte ich mich, von dieſem 
Augenblicke an, durch feine Begleitung igeehrt, 
und vor jedem ungerechten Tadel geſchuͤtzt. O wie 
liebenswuͤrdig koͤnnte er ſeyn, wenn er. minder volle 
kommen, minder überſpannt ſeyn möchte! 


Wir reiſten nach Synthium. Mich trugen meine 
Cappadoeier 6) in einer offenen Saͤnfte, meine 
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Gefährten ritten langſom neben mir. Es war ein 
lieblicher Fruͤhlingsmorgen, die Gegend um ung 
freundlich, die Luft lau, der Himmel heiter, Alles 
zu Luft und Froͤhlichkeit geſtimmt. Scherz und Las 
chen verkuͤrzte die lange Zeit der Reiſe, ſogar der 
ernſte Freund widerſtand nicht dem Zauber, der 
durch alle Sinne in ſein Herz drang; er gab ſich 
dem fröhlichen Zuge hin, der ihn mit fortriß, und 
ſo kamen wir Alle vergnuͤgt und heiter in Syn— 
thium an. Ach die ſchoͤne Stimmung verſchwand 
bald! Sulpicia kam uns entgegen, ein Bild des 
geheimen Grams, in der kurzen Zeit um zehn Jahre 
gealtert. Nun ward mir auf einmahl Vieles klar. 
Ich war kaum einige Tage in Nikomedien geweſen, 
als das Staatsgeſchwatz mich von einigen neuen 
Liebesgeſchichten des leichtſinnigen Tiridates unter— 
richtete, und zugleich mit liebloſem Spotte ſeines 
abenteuerlichen Verhaͤltniſſes mit einer 
entlaufen en Roͤmiſchen Matrone erwähnte, 
Man wußte nicht, wie nahe mich das Verhaͤltniß 
anging, ſonſt würde man wohl vor mir geſchwie— 
gen haben Hier fand ich die Beſtaͤtigung von dem, 
was ich fruͤher nicht glauben wollte. Doch muß 
ich Tiridates die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß er wenigſtens in Sulpiciens Gegenwart keinem 
Tadel unterliegt. Er begegnete ihr mit der zarte— 
ſten Achtung, und der liebevollſten Anfmerkſamkeit. 

Zweyter Theil. D 
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Sie ſcheint auch vollkommen zufeieden, es enk⸗ 
wiſcht ihr keine Klage, kein Blick, der auf den 
wahren Zuſtand ihres Herzens ſchließen ließe. 
Selbſt als wir allein waren, und ich ſie dringend 
befragte, geſtand ihr Mund nichts, aber eine hef- 
tige Bewegung, ein leiſes Zittern, das ihren gan⸗ 
zen Koͤrper ergriff, zeigte nur zu deutlich, wie ſehr 
fie ihre Lage kennt und fühle Aber geſtehn wird 
ſie es nie, ſo kenne ich ſie, und ſich lieber in ſtil⸗ 
lem Gram verzehren, als zugeben, das ihr Schritt, 
mit Tiridates zu entfliehen, unuͤberlegt war. 


Ich beklage ſie herzlich, aber ich kann ſie 
nicht ganz entſchuldigen, eben ſo wenig, als ich 
ihn ganz verdammen kann. Sieh, lieber Lucius! 
ich bin billig, ich erkenne alle Eure Untugenden, 
Schwaͤchen und Laſter, aber die Wahrheitsliebe 
erlaubt mir nicht, alle Schuld auf die maͤnnlichen 
Schultern, (die zwar von der Natur eigentlich da- 
rum ſo ſtark gebaut ſcheinen) zu waͤlzen. Sulpiciens 
Liebe iſt nicht die leichte heitere Flamme, die 
überall Leben und Freude verbreitet, jedes Ver⸗ 
haͤltniß verſchöͤnert, den gemeinſten Dingen Bedeu: 
tung, den entfernteſten eine angenehme Beziehung 
gibt, in deren mildem Schein der Mann ſein Leben 
froh verflattert, und ſich ſelbſt in ſeinen Entbeh⸗ 
rungen gluͤcklich fühle, Ihre Liebe iſt ein dunkel 
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loderndes verzehrendes Feuer, das mit eiferſüich⸗ 
tigem Stolz jedes Wort, jeden Blick bewacht, aus 
Allem Gift ſaugt, und ohne Ruͤckſicht dieſelbe graͤn⸗ 
zenloſe Hingebnug, dieſelbe geſpannte Aufmerk— 
ſamkeit fordert, die fie ſelbſt leiſtet, und über 
die ſie ſich ein hochmuͤthiges Zeugniß gibt. Ach 
Sulpicia kennt Euer Geſchlecht nicht, und hoͤrt 
den Rath derjenigen nicht, deren Erfahrungen fie 
belehren konnten! Das Weib, das dem Geliebten 
die ganze File ihrer Liebe zeigt, handelt hoͤchſt 
unklug; diejenige aber, die von ihm eine gleiche 
Staͤrke und innige Erwiederung fordert, zeigt, 
daß ſie nicht die geringſte Menſchenkenntniß 
hat. 


Tiridates iſt jung, ſchoͤn, beliebt und geſucht, 
tauſend lockende Abenteuer, tauſend üppige Ger 
ſtalten winken ihm auf allen Seiten, und er ſoll 
die Herkuliſche Kraft beſitzen, dem Allen zu wi⸗ 
derſtehn, und aus dieſen ſchimmernden Freuden⸗ 
Teeifen freudig und ohne Ruͤckblick in die Arme 
feiner kraͤnkelnden, verblühten, verſtimmten Ge— 
liebten zu fliegen? Wahrlich, das iſt zu viel von 
einem ſo gebrechlichen Weſen gefordert. 


In wenig Tagen wird er zum Heere abgehen; 
denn der Feldzug iſt ſchon eroͤffnet. Nun wird 
D 2 
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Sulpiejiens Qual verdoppelt beginnen. Ich fürchte 
mich darauf, ſie nach ſeinem Abſchiede wieder zu 
ſehen, wenn Entfernung, Ungewißheit und Furcht 
ihr ohnehin bewegtes Gemuͤth in noch heftigere 
Spannung bringen werden. 


Auch Agathokles wird mit ihm Nikomedien 
verlaffen — dann bin ich ganz einſam in der gros 
ßen menſchenvollen Hauptſtadt. Er eilt dießmahl 
ſehr fortzukommen, es iſt, als brennte hier der 
Boden unter ſelnen Füßen. Run wahrlich, von 
dem Fehler der Eitelkeit, wenn ich ihn je gehabt 
haͤtte, würde ich hier ganz geheilt werden muͤſſen. 


Schreibe mir bald und oft, lieber Bruder! 
Deine Briefe werden eine liebe, eine hoͤchſt noth— 
wendige Abwechslung in das toͤdtende Einerley 
bringen, in welchem mein Leben hier dumpf vers» 
ſchleicht. Wahrlich wenn ſich das nicht bald 
andert, fo werde ich meine ganze Munterkeit vers 
lieren, und ein Gegenſtuͤck zu Sulpieien werden. 
Leb wohl! 
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Neunter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


Hierapolis 7) im März 302. 


Eine moͤrderiſche Schlacht iſt vorüber, in der 
Tanſende ihr Leben verloren haben, in der auch 
mir der Tod furchtbar nahe war, und ohne Con— 
ſtantins heldenmuͤthige Liebe mich unter die My— 
riaden ſeiner Opfer geriſſen haͤtte. Wir ſind ge— 
ſchlagen, und ſtehen am rechten Ufer des Euph rats. 
Das Lager iſt bey Hierapolis aufgefchlagen, ich 
aber bin meinem Feldherrn, meinem Retter in die 
Stadt gefolgt, wohin ihn ſeine Wunde ſich bringen 
zu laſſen nöthigte, feine Wunde, die er für mich 
empfangen hatte. Er ſchlaͤft im anftoffenden Zim— 
mer, und ich eile dir Bericht von unſerm Schick⸗ 
ſal und meinem Leben zu geben, damit kein vers 
größerndes Gerücht dich beunruhigen, und bey der 
Gewißheit unſrer Niederlage mein Schweigen dich 
mit Sorge um mich erfüllen moͤge. 
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Galerius, der ſchon das vorige Jahr verge⸗ 
bens auf eine Gelegenheit geharrt hatte, Vale— 
rians ſchimpfliches Ende und die Schmach des 
Roͤmiſchen Nahmens durch einen entſcheidenden 
Sieg an den Perſern zu raͤchen, ſuchte jetzt, viel⸗ 
leicht mit mehr Haſt als Klugheit, eine Schlacht 
zu liefern. Ein ungluͤckliches Verhangniß hieß ihn 
die unabſehlichen Sandgefilde von Carrhae 8) zum 
Schauplatze wählen, wo ſchon einſt Craſſus mit 
feinen Legionen in dem verrätherifchen Boden 
und der glühenden Hitze ſeinen Untergang gefun⸗ 
den hatte. War er falſch berichtet, oder traute 
er ſich allzuviel zu, genug, er griff wider den Rath 
aller feiner Kriegsoberſten die weit überlegenen 
cherſer wüͤthend an. Das Gefecht wurde heiß, 
die Römer erkannten die Überzahl der Feinde, ihre 
Gefahr, aber auch die Ehre ihres Nahmens, und 
die Schmach, die fie zu rächen hatten. Es wurde 
mit unerhoͤrter Tapferkeit geſtritten, allein der 
ſandige Boden wich treulos unter unſern Fuͤſſen, 
und der Sonne ſenkrechter Strahl entglühte unfre 
Nuüſtungen zur unertraͤglichen Laſt. Die Perſer, 
ſtets durch friſche Schaaren erſetzt, erneuten ſich 
unaufboͤrlich, wie das Haupt der Hydra, und bo» 
then unſern müden Armen immer friſche Gegner 
dar. Ihre ganze Macht warf ſich auf den Mittel- 
punct unſeres Heeres, wo Galerius befahl, er 
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wurde durchbrochen, und nun war Verwirrung 
und Unordnung allgemein. Nur Couſtantin hatte 
Beſonnenheit und Maͤßigung genug, um feine 
Schaaren, unverwirrt von dem allgemeinem Laͤrmen, 
in feſtgeſchloſſenen Gliedern gegen die Bruͤcke zu 
ziehn, die über den Euphrat fuͤhrt, und in ihr 
die Hoffnung unſres Ruͤckzugs zu erhalten. Die 
zerſtreuten Haufen flohen jetzt in wilder Haſt dem 
Strome zu, und viele fanden in den Fluthen ihr 
Grab. Firidates, auf den, als die Haupturſache 
des Krieges, jeder Perſer ſeine Aufmerkſamkeit ge— 
richtet hielt, und der, zu ſtolz eine unruͤhmliche 
Sicherheit durch Verkleidung zu erkaufen, an 
Waffen, Helmbuſch und der Heroengeſtalt vor Allen 
kenntlich, auch jetzt noch durch die Reihen ſprengte, 
und erhielt, was noch zu erhalten war, ſah ſich 
auf einmahl allein von einem großen Trupp Perſer 
umringt. Widerſtand war nicht moͤglich. Er gab 
dem Pferde die Sporen, und ſprengte an den Eu— 
phrat. 9) Die Feinde hatten ihn ereilt, keine Rettung 
blieb als in den Wogen. Er ſtuͤrzte mit der ganzen 
Ruͤſtung in die ſchaͤumende Fluch, ich hielt ihn 
fuͤr verloren, aber mit Rieſenkraft kaͤmpfte er gegen 
das Element, und erreichte das ziemlich ferne 
Ufer, wo ihn die Unſrigen mit lautem Freudeuge— 
ſchrey empfingen. Jetzt ſuchten die Perſer unſerm 
kleinen Haufen den Übergang zu erſchweren, aber 
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Conſtantin vertheidigte die Brucke mit eben fo 

viel Beſonnenheit als Muth. Da ſpreugte der 

Anfuͤhrer der Feinde heran, Conſtantins ſchlichte 

Ruͤſtung mochte ihn getaͤuſcht haben, er hielt mich 

für feinen Gegner, und in der Hoffnung die Spo- 
liae opimae 10) zu erbeuten, zuckte er ſein Schwert 
uͤber mich. Ich ſtand abgewendet, der gewaltige 
Streich hätte mich toͤdten müffen, wenn nicht Con— 
ſtantin mit Schild und Arm ihn aufgefangen 
haͤtte. Im Augenblick der Rettung erſt erkannte 
ich meine Gefahr, ich wandte mich, und mein 
Schwert raͤchte die Drohung, und Conſtantins 
Wunde. Der Perſer fiel, die Seinigen zerſtreuten 
ſich, wir ſprengten ungehindert über die Brucke, 
die ſogleich hinter uns abgeworfen wurde, und 
erſt hier, als wir von unſern Pferden ſprangen, 
fand ich den Augenblick, meinem Retter zu dan— 
fen. Auch er fühlte erſt jetzt feine Wunde, und 
ſank halb ohnmaͤchtig in- meine Arme. Wir hiel⸗ 
ten uns feſt umſchlungen. Du biſt mein, rief 
er, ich babe dich mit meinem Blute erkauft — 
Ich druckte ihn an mein Herz; unſre Seelen, 
nicht unſre Lippen, ſchwuren ſich ewige Treue. 

Ich trug ihn aus dem Gewuͤhle, feine Leute eilten 

herbey, und was Liebe und Ergebenheit erſinnen 

konnte, wurde aufgedothen, um feinen Zuſtand zu 

erleichtern. Seine Wunde iſt tief, aber nicht ge 
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faͤhrlich. Ich lebe um ihn, ich ſchlafe an feiner 
Seite, tauſend kleine Bande knüpften uns jeden 
Tag feſter, und mein Herz oͤffnet ſich willig und 
freudig erhebenden Gefühlen, Ausſichten und Pla⸗ 
nen, die Conſtantins Verhaͤltuiſſe, feine Denkart, 
feine Freundſchaft für mich mir in ſchoͤnerer Zus 
kunft zeigen. In weit umfaſſenden Entwuͤrfen fuͤr 
die Menſchheit verliert ih die Ruͤckſicht auf eins 
zelnen Schmerz, und vor dem lautem Rufe der 
Pflicht fürs Ganze verſtummt die Stimme bitterer 
Erinnerungen, wenigſtens in ſo langen Zwiſchen— 
raͤumen, daß der Geiſt Zeit und Kraft gewinnt, 
um den Satz deutlich zu erkennen, den man in 
guten Stunden ſo leicht ausſpricht, und in trüben 
fo ſchmerzlich zugibt, den Satz — daß Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht der Zweck des Einzeluen ſey, und ſeine 
vielen Entſagungen und geringen Anſpruͤche dar- 
nach einzurichten. 
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Zehnter Brief. 


Conſtantin an Cneus Floriauus. 


Hierapolis im Januar 302 


Vieleicht hat das tauſendzuͤngige Gerücht mei⸗ 
nen geehrten Vater, und dich, meinen väterlichen 
Freund, mit dem Ungluͤcke und der Niederlage un- 
ſeres Heeres bekannt gemacht, ehe dieſer Brief den 
weiten Raum zwiſchen den Ufern des Euphrats und 
der Thamiſis zuruͤcklegt. Auf jeden Fall werden 
die amtlichen Berichte des Diocletian und Gale— 
rius meinen Vater ſchon weitlaͤufig von allen Um— 
fanden dieſer unſeligen Begebenheit unterrichtet 
haben; ich enthalte mich alſo aller näheren Ve— 
ſchreibungen. Und die Urſache unſeres Ungluͤcks? 
Die Unzufriedenheit der Offiziere und Soldaten 
fluͤſtert fie ſich leiſe ins Ohr. Ich werde fie Nie⸗ 
mand nennen, als meinem Vater und dir, denn 
nur Ihr keunt mich fo, daß natürlicher Widerwille 
gegen einen heimlichen Feind die Stimme der 
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Billigkeit nicht in mir uͤbertaͤubt⸗ Ich war Zeuge, 
Theilnebmer der Schlacht. Rur ein ſtuͤrmiſch hef— 
tiges Gemutb, wie Galerius, konnte durch das An- 
denken an alte Schmach ſo erhitzt werden, um mt 
einem ungleich ſchwächern Heere und in unguͤnſti— 
ger Stellung anzugreifen. Jetzt breitet der ſtolze 
Perſer die ſchimmernden Gezelte weit dieſſeits der 
Gegend aus, wo vor einem Monathe die Roͤmiſchen 
Adler ſtanden. Wir find am rechten Ufer des Cu⸗ 
phrats. 


Diocletian, der ſich zu Anfang des Feldzugs 
in Antiochien aufhielt, iſt jetzt nach Rikomedien zu⸗ 
ruͤckgegangen. Er hat dem Eäfar die ganze Schwere 
ſeines Zornes fuͤhlen laſſen. 11) Zu Fuß — im 
Purpur, der in dieſem Augenblick den Stachel des 
Schimpfes ſchaͤrfte, mußte der ſtolze Galerius eine 
Stunde weit dem Wagen des Kaifers folgen. Es 
wäre thoͤricht und anmaßend von einem Juͤnglinge, 
das Verfahren verftändiger Greiſe, deren gemein— 
nügige Klugheit achtzehn glückliche Jahre bewahrt 
haben, laut tadeln zu wollen. Doch kann ich 
nicht bergen, daß mir dieſe außerordentliche Be— 
ſtrafung, die mehr von einem Durſt nach Rache, 
als einer weiſen Abſicht zu beſſern zeigt, nicht in 
Diocletians gewöhnlichem Charakter zu liegen 
ſcheint. Entweder hat ihn feine Kraͤnklichkeit reis» 
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barer gemacht, oder es hat der Liſt und den Naͤn⸗ 
ken gelungen, die langgenaͤhrten Funken der Zwie— 
tracht endlich in eine helle Flamme ausbrechen zu 
machen. Galerius iſt ſchlau und ſtolz genug, um 
ſeine Demuͤthigung mit Gelaſſenheit zu ertragen, 
und vor der Welt durch Unterwerfung unter den 
Willen feines Auguſtus fie als eine väterliche 
Zuͤchtigung minder entehrend ſcheinen zu machen- 
In ihm kocht Rache und Wuth. Er haßt den 
Auguſtus, er haßt auch mich, und ich kann Dio⸗ 
cletian eben ſo wenig lieben, wie er. So ſtehen 
wir einander entgegen, Jeder geruͤſtet, Jeder miß⸗ 
trauiſch, Jeder im Andern feinen Untergang be 
fuͤrchtend. 


In ſolchen Verhaͤltniſſen iſt der Gewinn eines 
offnen treuen Freundes groͤßer und bedeutender, 
als je. Ich habe mir einen erworben. Es iſt ein 
junger Nikomedier, den ich im Haufe des Bis 
ſchofs kennen lernte. Sein Außeres, der Geiſt, 
der ſich in ſeinen Reden zeigte, gewann ihm meine 
Achtung; jetzt hat im genauern Umgange ſeine 
Denkart meine Liebe erworben. Er iſt auf dem 
Wege, ein Chriſt zu werden, in ſeinem Kopfe iſt 
Kaum für viel umfaſſende Plaue, in feiner Bruſt 
Liebe und Muth genug, fie aus zufuͤhren. Ich ſuche 
ihn an mich zu ketten. Doch wozu dieß abſichts⸗ 
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volle Wort? Unfre Herzen finden und verſtehen ſich 
von ſelbſt. In der letzten Schlacht hat gleiche Gefahr 
im Sturm des Gefechts unſern Freundſchaftsbund, 
wie ich hoffe, unaufloͤslich geknuͤpft. Er iſt mein, 
ich ſage es mit Stolz und Liebe, ich habe ihn mir 
erworben, und ich glaube in jedem Fall auf ihn 
zählen zu koͤnnen. 


Noch muß ich meinen Vater und dich um 
Nachſicht bitten, daß dieſer Brief fo ſpaͤt, fo lange 
nach den Geruͤchten der Schlacht vor Euch kommen 
wird. Ich war verwundet, nicht beträchtlich, doch 
ſo, daß es mich einige Zeit im Schreiben hinderte. 


Dieſer lange Brief und meine Verſicherung ſollen 


Buͤrge fuͤr meine vollkommene Herſtellung ſeyn. 
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Eilfter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im Auguſt Zoe. 


Du wirſt erſtaunen, mitten im Laufe des Kriegs, 
wo du mich beym Heere vermutheſt, einen Brief 
von mir aus Nikomedien zu erhalten. Ich bin 
ſeit geſtern hier, und erwarte alle Augenblicke ab⸗ 
geſandt zu werden. Eine ſeltſame, eine glaͤnzende 
Reihe von Begebenheiten hat ſich in den letzten 
Tagen zuſammengedraͤngt, und mich aus dem 
Dunkel meiner Lage hervorgeriſſen. Dir zu er— 
zählen, wie raſch, wie erſchuͤtternd, wie erhebend 
Alles aufeinander folgte, ſoll die Beſchaͤftigung 
meiner Muffe ſeyn, während ich in einem Ge⸗ 
mache des kaiſerlichen Pallaſts auf meine Abfer⸗ 
tigung warte. 


Eingedenk der erlittenen doppelten Schmach 
ſann Galerius im finſtern Gemuͤth darauf, durch 
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einen entſcheidenden Schlag dem  übermüthigen 
{ Perſer die verſpottete Macht der Roͤmiſchen Heere, 
und dem ungerechten Auguſtus den Werth desjeni⸗ 
gen, den er ſtraflos beleidigen zu koͤnnen geglaubt 
batte, mit nie empfundenem Nachdruck zu zeigen. 
Er entwarf einen kühnen, aber großen Plan. Men⸗ 
ſchenleben und Forderungen der Natur kamen nicht 
in Anſchlag; fein Weg ging Aber fie hin. Durch 
Sandwuͤſten und unwirthbare Gegenden fuͤhrte er 
das Heer in uͤberſtrengten Maͤrſchen und erſtaunens⸗ 
würdiger Eile bis in die Gebirge Armeniens, und 
ſtand auf einmahl weit über und hinter den nichts 
ahnenden Perſern jenfeits des Euphrats. Die Er⸗ 
fahrungen dieſes Marſches werden mir ewig im Ge⸗ 
daͤchtniſſe bleiben. Sie waren hart, aber groß und er— 
hebend. Conſtantin kaum von ſeiner Wunde ſo weit 
hergeſtellt, daß er die Bewegung des Reitens ver— 
tragen konnte. Tiridates in Pracht und Wolluſt er⸗ 
zogen, ſelbſt Galerius, den Alter und Wuͤrde von 
den groͤßern Beſchwerden des Kriegsdienſtes frey⸗ 
ſprach, trugen, duldeten und entbehrten, wie die 
gemeinſten Krieger. Ihr Beyſpiel ermunterte das 
Heer, und willig und muthig folgte der Soldat 
dem Führer, der nichts vor ihm voraus hatte, als 
die größere Sorge für die ihm untergebene Schaar. 
Es war ein Roͤmiſches Heer, es war ein Impera— 
tor würdig der vergangenen beſſern Zeiten, und 


64 

freudig erhob ſich der Geiſt im Anblick dieſer kräf⸗ 
tigen Gemuͤther, dieſer Anſtrengungen zu einem 
großen Zweck, dieſes Verſchwindens kleiner Abſichten 
por dem gemeinen Wohl. Mit Achtung und Freude 
ſah ich Tiridates handeln, mit Ehrfurcht und 
Liebe meinen Conſtantin, mit Bewunderung den 
betagten Caͤſar. 


Ein empfänglihes Gemuͤth wird durch ſolche 
Beyſpiele unwiderſteblich hingeriſſen, und oft er: 
wachen Kräfte in ihm, die es vorber ſelbſt nicht 
kannte. So groß iſt die Macht des Guten und der 
Tugend! Kundſchafter hatten das Perſiſche Heer 
von unſrer Annaherung unterrichtet, es wandte 
ſich uns eilig entgegen, aber es vermuthete uns 
nicht fo nahe. Unbeſorgt um eine Gefahr, die fie 
entfernt glaubten, ſchlugen ſie in der Nacht ihre 
Gezelte anf, und ruhten von den Beſchwerden 
zweyer Tagemärfche aus. Dieß hatte Galerius er- 
wartet. Ein Angriff in der Nacht iſt für die Pers 
fer eine halbe Niederlage, 12) Ihre Pferde fleben 
abgeſattelt, angebunden, fie ſelbſt mit dem Troß 
und Geſchleppe der Bequemlichkeit und Wolluſt im 
Lager überhäuft, konnen ſich nicht frey bewegen. 
Conſtantin erhielt den ſchwerſten Poſten. Ihm den 
groͤßten Theil des Ruhms zu laſſen, war der ſchoͤne 
Vorwand, unter welchem der Caͤſar ihm wenige 
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Stunden vor der Schlacht ſeiue Inſtruction uͤber— 
gab; vielleicht mochte eine gehäffigere Abſicht zum 
Grunde liegen. Beym Einbruche der Nacht nahte 
ſich Conſtantin ſchweigend und ernſt wie fie, von 
einer kleinen treuen Schaar, die er ſich ſelbſt erkas, 
begleitet, dem Lager der Perſer. Wir erſtiegen den 
leichten Wall, der es umgab. Niemand hoͤrte uns. 
Die aͤußern Wachen fielen lautlos unter unſern 
Streichen; mit Beſonnenheit und Vorſicht drangen 
wir vorwärts, als jetzt auf zwey Seiten, der Ver— 
abredung gemäß, Tiridates und Galerins mit mil— 
dem Getoͤſe von Außen das Lager ſtuͤrmten. Auf 
einmahl war Verwirrung und Laͤrmen allgemein, 
und die Perſer, die ſich nur gegen einen äußern 
Feind vertheidigen zu muͤſſen glauben, ſahen ihn 
auf einmahl in ihrer Mitte. Die Niederlage war 
vollkommen. Das ganze Lager, alle feine Schaͤtze, 
eine Menge Gefangener, und unter dieſen die Frauen 
des Rarſes wurden unfre Beute. Narſes ſelbſt ent: 
kam verwundet und nur wuhſam den Händen, des 
kuͤhnen Tiridates, der ihn wuͤthend verfolgte. Erſt 
der anbrechende Tag zeigte unfern ganzen Sieg, die 
ganze Niederlage der Perſer. Aber auch von den 
Unſeigen waren Viele gefallen. Der Tribun der Co— 
horte, unter der meine Centurie ſtand, ſank an 
meiner Seite; ich übernahm feine Stelle in der 
entſcheidenden Nacht. Am Morgen gefiel es meinen 
Zwehyter Theil. E 
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Sefährten, mich auf dem Wahlplage zum Tribun 

wählen. Ihr Zeugniß war ehrenvoll. ons 
antin erbielt vom Caͤſar, den Siegesluſt und ge— 
ie Rache milder machten, die Beſtaͤtigung dieſer 
l, und den Vorzug fuͤr mich, als Siegesbothe 
nach Nikomedien geſandt zu werden. 


So bin ich mitten in der vorigen Nacht, we- 
nige Tage nach dem Gefechte, in ununterbrochenem 
Jagen hier angekommen. Der Kaiſer ließ mir be⸗ 
fehlen, oͤffentlich einzuziehen, und ſchickte eine Ab— 
theilung der Jovianer 13), Offiziere und Soldaten 
in ſchimmerndem Schmucke, um mich abzuhohlen, 
und zu begleiten, Ich bin kein Freund von öffente 
lichen Schauſtellungen, dieß mahl indeß benahm die 
allgemeine Wichtigkeit der Bothſchaft dieſem Auftrag 

nen Theil feiner Unannehmlichkeit. Ganz Nikos 
en hatte ſich vor die Thore und in die Straßen 
*, um den Siegesbothen zu ſehen; mancher 
wdaefpiele, mancher alte Bekannte, den Freude 

und Neugier herbeygelockt hatte, bewillkommt 
ch freundlich unter dem frohlockenden Haufen, 
der dem Auguſtus und dem ſiegreichen Caͤſar laut 
zufauchzte. Mein Herz war erweitert und angeneh— 
men Eindruͤcken geoͤffnet. Von der Teraſſe 14) ihres 
Hauſes bearüßten mich Calpurnia und ihr Bruder. 
Eine feine Roͤthe uͤberzog ihr Geſicht, als ich ihren 
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freundlichen Gruß mit Achtung und Freude beants 
wortete. Mir war wohl, ich gab mich dem ſchoͤ— 
nen Sauber hin, der mich umfing, bis im Pallaſt 
des Kaiſers die Orientaliſche Despoten- Pracht mein 
Herz beklemmend einengte. Ich kam von einem 
Roͤmiſchen Heere, geſandt von einem Imperator, 
der, würdig der beſſern Vergangenheit, nichts als 
der erſte Krieger ſeines Heeres war — ich war 
Zeuge, Genoſſe jener Anſtrengungen und Entbeh— 
rungen geweſen — und wie eine Laſt druͤckte das 
goldne Getaͤfel, die ſchimmernden Wände, die Pracht, 
die ſich um einen Einzigen hier aufthuͤrmte, auf 
meinen Geiſt. Die Gegenwart des Proconſuls im 
Gemache des Kaiſers verſchaffte mir eine Art von 
Erquickung. Der Auguſtus hoͤrte mich gnaͤdig an, 
nnd ich muß dir geſtehen, daß der durchdringende 
Verſtand, das ſcharfe Urtheil, die vollkommenen 
Kenntniſſe, die er in dieſem Geſpraͤche äußerte, 
mir unwillkuͤhrlich Achtung abzwangen, und mich 
zum Theil meinen Widerwillen gegen feinen Hoch» 
muth vergeffen machten. 


Sehr verbindlich erkannte er meine Befoͤrde— 
rung zum Tribun an, und fügte noch ein koſtba— 
res Geſchenk hinzu. Warum mußte er das thun? 
Warum muͤſſen die Großen jeden Dienſt, der dem 
Vaterland geſchah, abzahlen, und mit einem 
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Geſchenk, das, wie groß es auch für den Be: 
ſchenkten ſeyn mag, dem Geber nicht mehr gilt, 
als ein Sandkorn, das ihm unbewußt von dem 
aufgethuͤrmten Haufen ſeiner Guͤter herabrollt! 


Lucius Piſo behandelte mich mit Liebe und 
Achtung, er lud mich zu ſich, ich nahm es gern 
an, denn außer meinem Vater habe ich ja ſonſt 
Attemand mehr in Nikomedien, der an meinem 
Schichſale Theil nimmt, dem ich Etwas bin — als 
ſein Haus. Mein Vater empfing mich mit großer 
aber prunkvoller Freude, und bedauerte nur, daß 
die kurze Zeit meines Aufenthalts ihm nicht ge- 
ſtattete, die gloͤnzendſte Begebenheit feines Hau- 
ſes durch ein Feſt zu feyern; doch nahm er ſich 
vor, das Verſaͤumte naͤchſtens nachzuhohlen. Ich 
widerſprach nicht, und bemuͤhte mich in Allem, 
was er that und ſagte, nichts als die väterliche 
Liebe zu ſehn, die ſeinen Außerungen zum Grunde 
lag, die nur die Farbe ſeines Charakters trug. Er 
war fo vergnuͤgt; wie hatte ich ihm widerſprechen 
koͤnnen? Er liebt mich, und iſt das nicht das Beſte, 
das Schoͤnſte, was der Menſch dem Menſchen ge⸗ 
ben kann? ; in a 

m N a 

Der proconſul am mir ſchon in Atrium mit 

Calpurnien und ſeinem Sohne entgegen. In die 
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herzliche Freundſchaft ihres Betragens miſchte ſich 
eine zarte Achtung, die, ſtatt uns einander fremd 
zu machen, den Außerungen gegenſeitiger Zuneis 
gung einen hoͤhern Reitz gab. Die Scheidewand, 
die Mann und Juͤngling trennt, ſchien heute zwi— 
ſchen dem Vater und mir geſunken, Calpurniens, 
Bruder behandelte mich mit achtungsvoller Freund: 
ſchaft, und fie — hoͤchſt ſittſam, beynahe matro— 
nenmäßig gekleidet, und in heiterer Geſpraͤchigkeit 
gleich weit von Anſpruͤchen und Muthwillen ent⸗ 
fernt, ſchien mir ganz liebenswuͤrdig. Ich war 
vergnügt, und kein Mißton ſtörte die ſtille Har- 
monie meiner Seele. Nach Tiſche entſchluͤpfte uns 
Calpurnia unbemerkt. In einer halben Stunde 
ließ fie uns rufen. Eine junge Sklavinn in Nym— 
phentracht führte uns durch mehrere Gemaͤcher 
und Gallerien bis in einen Saal des Hinterge— 
baͤudes. Wir traten hinein, eine liebliche Daͤm— 
merung und füße Düfte umfingen uns. Am Ende 
des Saales war eine Art Bühne, bloß durch blüs 
hende Orangenbaͤume und Blumengewinde gebile 
det, und auf eine wunderbare Weiſe durch Lam— 
pen erleuchtet, die ſelbſt verborgen nur durch ihre 
zauberiſche Wirkung bemerkbar wurden. Eine ans 
genehme Muſik ertoͤute, und Calpurnia in einem 
Anzuge, der die ganze Schönheit ihrer Geſtalt 
zeigte, ohne dem ſtrengſten Sittenrichter Anlaß 
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zum Tadel zu geben, ſchwebte, von Nymphen be⸗ 
gleitet, als Venns Urania herein. In einem ſinn⸗ 
reichen Tanz druckte fie die Geſinnungen aus, die 
ihr als dieſer Goͤttinn zukamen. Die Nymphen 
brachten ihr Lilien und Orangebluͤthen, fie wand 
weiſſe Kraͤnze als Sinnbilder der Unſchuld daraus. 
Mitten in dieſen Befchäftigungen ertönte von fern 
und immer näher und näher dieſelbe kriegeriſche 
Muſik, die mich heute bey meinem Einzuge in die 
Stadt begleitet hatte, und in dem gleichen Au⸗ 
genblicke gaukelte eine Schaar Liebesgoͤtter aus 
den Gebuͤſchen hervor. Kraͤnze von Roſen, die fie 
trugen, Köcher und Pfeile, Schalkheit und Muth— 
wille charafterifirten ſie als die Kinder der gewoͤhn⸗ 
lichen Cythere. Unwillig empfing fie Urania. Sie 
bedeuteten fie, was dieſe Muſtk anzeige, wer kom⸗ 
me, und daß fie dem Zuge entgegen eilen woll— 
ten. Urania ſchien ihr Vorhaben zu miß billigen, 
ſie zu warnen. Die Knaben eilten achtlos fort, 
aber nicht lange, fo kamen fie — die Kraͤnze zer- 
riſſen, Pfeil und Bogen zerbrochen zuruͤck, ſchie— 
nen Uranien zu klagen, wie uͤbel ſie empfangen 
worden waren, und entflohen endlich auf ihr 
ſtrenges Geheiß. Jetzt ſandte fie ihre Nymphen 
mit den weiſſen Blumenketten ab, fie entſchwebten 
in einer lieblichen Gruppe, und Venus Urania 
drückte in einem pantomimiſchen Tanze ihre Er— 
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wartung und Ungeduld, wie diefe Sendung aufge— 
nommen werden wurde, aus. Auch dieſe Mädchen 
kamen traurig zuruͤck, fie hatten ihre Kraͤnze noch 
unverſehrt, aber fie druͤckten in ernſten mitleidi— 
gen Stellungen aus, daß auch ihre Geſchenke feinen 
Eingang in ein trauerndes Herz gefunden hatten. 
Geruͤhrt und mitleidsvoll ſetzte nun die Goͤttinn 
ſich auf einen Raſenſitz und ſchien nachzuſinnen. 
Ploͤtzlich ſprang fie wie begeiſtert auf, winkte den 
Nymphen, enteilte mit ihnen, und indeß die Muſtk 
des Marſches fortwaͤhrte, kam ſie, jedes Zeichen 
der Venus Urania abgeworfen, geharniſcht und be— 
helmt, als Goͤttinn Roma 15) zurüd. Die Victoria in 
der Rechten, einen Lorbeerkranz in der Linken hal— 
tend, und von ihren Nymphen begleitet eilte fie 
gerade auf mich zu, und erhub die Hand, um mir 
den Kranz aufzuſetzen. Ich ward betroffen, ge— 
rührt, erſchuͤttert, und indeß eine wehmuͤthige 
Erinnerung, durch die Pantomime der zurückkeh— 
renden Nymphen erregt, mein Innerſtes durchzuck— 
te, ſchlang! ſo viel ſchmeichelnde Gute, fo viel 
herzliche Achtung ſich troͤſtend und milde um mein 
Herz. Aber ihren Kranz konnte nur die Eitelkeit 
annehmen. Ich wich zuruck, ich wollte ihre Hand 
ergreifen — da umringten mich die Begleiterinnen, 
und indem ein Cborgeſang anfing, der mir ſagte, 
daß nicht die Liebe, nicht die Freundſchaft, nur das 
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Vaterland mich lohnen können, und ich ſtarr und 
wie bezaubert daſtand, wand ſie mit beyden ſchoͤnen 
Armen mir das Lorbeerreis um's Haupt. Nun eilten 
Vater und Bruder auf mich zu — der Chorgeſang 
erhub ſich lauter im Einklange mit der kriegeriſchen 
Muſtk, ich fühlte Thraͤnen in meinen Augen, ein 
theures verklaͤrtes Bild ſchwebte freundlich vor mir, 
und im Gedraͤnge ſo viel gemiſchter Empfindungen 
gab ich mich willenlos den ſchoͤnen Eindruck hin, 
den das Ganze auf mich machte, und der mein 
Herz nicht verfehlen konnte. Calpurnia ergriff 
meine Hand, und fuhrte mich an die Thuͤre, ſie 
ͤffnete ſich, wir ſtanden im Garten, der im Abend⸗ 
ſchimmee duftend und glaͤnzend vor uns lag. Jetzt 
erſt beym Tageslichte ſah ich, wie ſchoͤn fie im Helm 
und Harniſch — ein zauberiſches Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen Venus und Pallas war. Sie behielt ihren 
Anzug, fie mochte wohl wiſſen, warum — ubrigens 
blieb fie ſich gleich, heiter, freundlich, anſpeuchs⸗ 
los, und ſchien den Sinn ihres bedeutungsvollen 
Schauſpiels ganz vergeſſen zu haben. Ich konnte 
das nicht, und ſo war es mir lange nicht moͤglich, 
den Ton zu ſinden, in welchem ich mit dieſem felts 
nen, gefährlichen und doch achtungswuͤrdigen We⸗ 
ſen ſprechen ſollte. Eben fing ihre Unbefangenbeit 
an, mir die meine wiederzugeben, als der Befehl 
des Auguſtus mich abrief — vielleicht ſehr zur Zeit. 
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Noch dieſe Nacht reife ich ab, und werde His 
komedien fo bald nicht wieder ſehn. Ich denke, 
das muß ich — denn es iſt nicht gut in gewiſſen 
Umgebungen viel zu ſeyn, wenn man beftändig 
weder darin ſeyn kann, noch will. Was in mir 
vorgeht, und welchen Eindruck die heutigen Sce— 
nen in mir hinterließen, ſollſt du aus dem Lager 
hoͤren. 


Zwoͤlfter Brief. 


Calpurnia an Sulpicien. 


Nikomedien im Auguſt 302. 


Ga habe einen hoͤchſt genußreichen ſchoͤnen Tag 
durchlebt, meine liebe Sulpicia! und mein volles 
Herz draͤngt mich, meine Freude in den Buſen 
meiner Freundinn zu ergießen. So herrlich der Tag 
war, ſo lieblich iſt ſein Abend — und ich habe, 
um ihn recht mit allen Sinnen zu genießen, mir 
das Schreibegeraͤthe auf das platte Dach unſers 
Hauſes bringen laſſen, das Dach Orientaliſcher 
Sitte mit Blumen und Orangebaͤumen beſetzt, 
einen Garten und recht angenehmen Spazierort 
für die kühleren Stunden anbiethet. Hier ſitze 
ich unter Düften und Bluͤthen, weiche Lüfte um⸗ 
ſpielen mich, vor mir liegt die heilige Meeresflut 
unermeßlich ausgebreitet, über die der letzte Son» 
nenſtrahl feurig brennende Bruͤcke zieht. Sie 
ſelbſt gluͤhend, wie vor Freude in den Erinnerun- 
gen des ſchoͤnen Tages, dem fie leuchtete, ſiukt 
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hinter den Bergen von Europa hinab, deren dunz 
felblaue RNieſengeſtalten ſonderbar mit den hellen 
Maſſen in Luft und Meer contraſtiren. 


Um mich ber iſt ein freudiges Weben und 
Schwelgen in ruhigem Genuſſe. Kaͤfer und Muͤcken 
tanzen im letzten Sonnenſtrahl, oder wiegen ſich 
in Blumenkelchen. Vor den Häufern oder auf 
ihren Teraſſen ſitzen die Nachbarn, und wieder: 
hohlen in traulichem Geſchwaͤtz die Freuden des 
Tages; hier und dort toͤnt eine Leyer, oder ein 
ferner Geſang durch die Stille. O meine Sul— 
picia! Warum biſt du nicht hier, um das Alles mit 
zu genießen! Ja es war ein ſchoͤner Tag für 
mich — fuͤr ganz Nikomedien, und du ſollſt Alles 
hoͤren, um dich im Widerſchein unſers Verguuͤ— 
gens zu freuen. a 


Schon geſtern Abends verbreitete ſich ein Ge— 
ruͤcht von einem vollftändigen Siege, den Gale— 
rius uͤber die Perſer erfochten habe. In der Rie— 
dergeſchlagenheit, die ſich ſeit der letzten ungluͤck— 
lichen Schlacht der Gemüther bemaͤchtiget hatte, 
war dieſe Neuigkeit ſehr erwuͤnſcht, und wurde 
begierig, obwohl nicht ganz ohne Mißtrauen er- 
griffen, weil wir leider ſchon oͤfters durch falſche 
Siegeshoffnungen waren getaͤuſcht worden. Deſte 
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größer war idie Freude, als heut mit aubrechen⸗ 
dem Tage, vom kaiſerlichen Pallaſte aus, wohin 
der Tribun, der die Nachricht gebracht, vorläus 
fige Bothſchaft geſandt hatte, ſich die frohe Be— 
ſtaͤtigung durch die ganze Stadt verbreitete. Der 
Tribun bekam Befehl, oͤffentlich in die Stadt ein⸗ 
zuziehen. Die Straßen waren mit einer unzaͤhl⸗ 
baren Meuſchenmenge bedeckt, deren dumpfes Ges 
raͤuſch, wie des fernen Meeres, und ihr Hin- und 
Herfluthen mich ergoͤtzte. Ich war auf die Te⸗ 
raſſe über unſerm Haufe gegangen, wo ich jetzt 
ſchreibe, und ſah dem Schauſpiel vergnuͤgt, aber 
ohne beſondre Theilnahme zu. Auf einmahl ver⸗ 
kuͤndigte ein lebhaftes Geſchrey und Jauchzen, 
der Schall kriegeriſcher Inſtrumente und die hef— 
tigere Bewegung der Meuſchenmaſſen die Annähe⸗ 
rung des Siegesbothen. Alles ſchrie; Es lebe Dio⸗ 
eletian! Es lebe Galerius! Es war ein Frendens 
tumult, der auch mich unwillkuͤhrlich ergriff, mein 
Herz ſchneller ſchlagen, und Thränen der Freude 
in meinen Augen ſchwellen machte — es war mir, 
als ſollte ich mitrufen: Es lebe der Kaifer! So 
anſteckend if das Eutzuͤcken. Jetzt kam der Zug. 
Voraus ritt eine Schaar ganz gewaffneter und 
prachtig geſchmuͤckter Krieger, hinter ihnen, von 
Offizieren umgeben, der Tribun im Schmucke ſeines 
Ranges. Ich hatte ſchon vorher von meinen Scla- 
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vinnen gehört, daß er ſich bey der Schlacht ſehr 
ausgezeichnet, und von ſeiner Cohorte auf dem 
Schlachtfelde zum Tribun erwaͤhlt worden war; 
dieß machte mich aufmerkſamer auf ihn. Es 
war eine ſchlanke Geſtalt, die ſich mit Auſtand 
gegen die gruͤßende Menge verneigte, aber je näher 
er kam, je ſonderbarer ward mir zu Muthe — ich 
glaubte bekannte Züge zu entdecken, und — ſtelle 
dir meine Überraſchung, meine Freude vor — es war 
wirklich Agathokles. Als er an unſer Haus kam, ſah 
er ſogleich empor. So einnehmend, ſo froh hatte 
ich ihn nie geſehn. Sein Geſicht gluͤhte, feine Augen 
leuchteten vom feurigen Stolze, und doch zwar eine 
beſcheidne Haltung in ſeinem Weſen, die den ſchim— 
mernden Eindruck liebreich maͤßigte. Er gruͤßte 
mich ſehr freundlich, ich beantwortete ſeinen Gruß 
mit ſo viel Achtung und theilnehmender Freude, 
als ſich nur in einen Gruß legen laßt, und ergößte 
mich an dem Umſehen, Emporblicken und Fluͤſtern 
der Menge, die dieſes Zeichen meiner genauern Bes 
kanntſchaft mit dem Helden des Tages aufmerkſam 
gemacht hatte. Nach einer Stunde kam mein Vater 
vom Auguſtus zurück, auch er war erfreut über 
die Auszeichnung, die ſeinen Gaſtfreund ehrte. Er 
rühmte den guͤtigen Empfang des Auguſtus, Aga— 
thokles beſcheidnes kluges Betragen, und kündigte 
ihn mir als Gaſt zur Tafel an. 
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Wie ein Blitzſtrahl fuhr mir der Gedanke durch 
den Kopf, den heutigen Tag und Agatholles wohl- 
verdienten Nuhm durch ein kleines Feſt zu feyern. 
Gedacht — gethan! Ich ließ meine Mädchen, und 
die juͤngſten Selaven meines Vaters rufen, ich 
unterrichtete ſie, ſo gut ſichs in der Eile thun ließ, 
unfer großer Gartenſaal ward zum Sclhauplatze 
eingerichtet, und alles recht huͤbſch geordnet. Noch 
vor der Eſſenszeit zog mich ein Geraͤuſch ans Fen⸗ 
ſter — er war es. Ohne den Prunk, der ihn zuvor 
umgeben hatte, zu Fuß, nur von einem Sclaven be- 
gleitet, kam er auf unſer Haus zu; aber das Volk 
lief ihn nach, und begleitete ihn mit Freudensbe⸗ 
zeugungen bis beynahe ins Atrium. Hier empfin⸗ 
gen ihn mein Vater, mein Bruder und ich mit 
einer herzlichen Freude, in die ſich — unwill— 
kuͤhrlich etwas Feyerliches miſchte. Er gab ſich, 
in dem frohen Gefuͤhle, unſerer Freundſchaft hin; 
er war heiter, gefprächig, ſogar munter. O wie 
liebenswuͤrdig, wie gefährlich koͤnnte der Mann 
ſeyn, wenn er immer ſo heiter waͤre! Run zum 
Gluͤcke für uns arme leichtſinnige Geſchoͤpfe, die 
nicht ſo gluͤcklich ſind, Lariſſen zu ſeyn, koͤmmt 
er nicht alle Tage als Siegesbothe, und ſo iſt auch 
keine Gefahr, daß er alle Tage fo liebenswuͤrdig 
ſeyn wird. | 
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Nach dem Eſſen entſchluͤpfte ich unbemerkt, 
und nachdem Alles veranſtaltet war, ließ ich mei— 
nen Vater und ihn in den Gartenſaal rufen. Auch 
für meinen Vater war mein kleines Feſt eine über— 
raſchung, um deſto beſſer gelang es, und ich 
glaube, das alle Parteyen gleich vergnuͤgt aus— 
einander gingen. Als ich zu Agathokles trat, 
ihn den Kranz aufzuſetzen, ſah ich ihn unwill— 
kuͤhrlich zurücktreten, und eine brennende Roͤthe 
überflog fein Geſicht. Er hielt meine Hand zurück, 
aber ich ließ mich nicht ſtoͤren, und waͤhrend meine 
Maͤdchen ſich in lieblichen Stellungen ſchwebend 
und tanzend um ihn gruppirten, wand ich ihm 
das Siegeszeichen in die Locken. So ſtand er be— 
fraͤnzt und betroffen vor mir, und dankte mir mit 
einem Blicke und Ton, der mir meine kleine Muͤhe 
ſo vergalt, wie ich ſie vergolten zu haben wuͤnſchte, 
und — zeihe mich immer heimlicher Liſten und Ab— 
ſichten — durch mein Feſt vergolten haben wollte. 


Wir gingen in den Garten, mein Vater wurde 
abgerufen, ich blieb allein mit Agathokles. Er 
war nicht ohne Verlegenheit, das ſah ich — es 
freute mich, und erbielt| mir meine ganze Un⸗ 
befangenheit. Das muß ſeyn, wenn ich nicht 
auf der Stelle den erhaltenen Gewinn verlieren, 
und wieder auf dem Platze mit ihm ſtehen will, auf 
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dem ich vor ſeiner Ankunft ſtand. Er muß zu den⸗ 
ken, auszulegen, zu entraͤthſeln haben, wenu ich 
meine Abſicht erreichen will, nicht ich — wir muͤſſen 
Rollen tauſchen. Unfere Unterhaltung war eine Wei⸗ 
le einſylbig, dann aber deſto lebhafter, und obwohl 
fie beſtaͤndig in den Schranken zwangloſer Freund⸗ 
ſchaft blieb, war ich doch ganz wohl mit dem Er 
folge des Tages zufrieden, und ſah ihn ruhig Ab- 
ſchied nehmen, als er, zum Auguſtus berufen, 
dem unwillkommenen Befehl ziemlich unmuthig 
gehorchte. 


So ſtehn nun die Sachen. Die nähere Des 
ſchreibung des Feſtes, und eine Zeichnung, die ich 
bis jetzt nur entworfen, und naͤchſtens auszufüh- 
ren im Sinne habe, bringe ich dir ſelbſt mit, ſo— 
bald meines Bruders Geſchaͤfte ihn erlauben, mich 
zu dir zu begleiten. Der Entwurf iſt gelungen, 
ich hoffe, die Vollendung ſoll es auch werden. Aber 
nun auch kein Wort weiter. Die Sonne iſt laͤngſt 
hinab, und die Daͤmmerung macht alle Buch ſta⸗ 
ben vor meinen müden Augen verſchwinden. Schlaf 
wohl! 
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Dreyzehnter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nicaa im September 302. 


Mi welchen Empfindungen, geliebte Freundinn! 
wirſt du dieſes Blatt in die Hand nehmen, das 
dir Nachricht von dem Leben, von dem Schickſale 
eines Weſens gibt, deſſen Tod deine Freundſchaft 
ſeit acht Monathen als gewiß beweint hat? Ja, 
ich lebe noch! Es hat der Vorſicht gefallen, mein 
Daſeyn auf eine unverhoffte, wunderbare Weiſe zu 
erhalten; aber ich würde mich dieſer wunderbaren 
Fuͤgung durch eine Falſchheit unwuͤrdig machen, 
wenn ich ſagen wollte, daß ich ſie fuͤr ein Gluͤck 
erkenne, und jetzt in dieſer Lage, in der ich mich 
befinde, mein verlaͤngertes Leben für ein wuͤnſchens— 
werthes Gut halte. Ich kann mir die tauſenderley 
Empfindungen und Fragen vorſtellen, die ſich aus 
deinem liebevollen Herzen nach meinen Schickſalen, 
meiner Erhaltung, meinem jetzigen Zuſtande her— 
vordraͤngen; aber da ich fie nicht alle zugleich bes 
Zweyter Theil. F 
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antworten kann, fo aenüge dir indeß zu wiſſen, 
daß ich geſund und ruhig bin, daß ich zu Nicaͤa 
im Schooße einer ſehr rechtſchaffenen Familie bey 
Heliodors Bruder, dem achtungswuͤrdigen Lyſtas, 
lebe, und laß mich nun langſam und ordentlich 
die ſonderbaren Zufaͤlle erzählen, die mein Leben 
erhielten, und bis jetzt friſteten. 


In jener Schreckensnacht, als plotzlich ein 
gräßlicher verwirrter Laͤrmen die Bewohner unſe— 
rer Villa aus dem Schlafe aufſchreckte, und De— 
metrius durch kein Flehen von ſeinem Vorhaben, 
ſich den Barbaren zu widerſetzen, abzubringen, 
und zur Flucht zu bereden war, ſah ich mich, 
nachdem er alle waffenfaͤhige Manner mit ſich 
genommen hatte, mit ein Paar alten Selaven und 
meinen Weibern ganz allein. Mir war dieſe Lage 
nicht unerwartet ich hatte ſie vorherſehen koͤnnen, 
und war darauf vorbereitet. Ich kann nicht Ya» 
gen, daß ich ſehr erſchrocken oder verwirrt ge— 
weſen waͤre; denn mein Vorſatz war gefaßt. Ich 
ließ meine Leute alle zu mir kommen, ſtellte ihnen 
die Lage der Dinge vor und uͤberließ es ihrer 
Wahl, was ſie thun, ob ſie den Ausgang des Ge- 
fechtes abwarten, oder ſich noch in Zeiten rellen 
wollten. Ich ſelbſt erklärte für mich, daß ich bis 
zum entſcheidenden Augenblicke meinen Gemahl 
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und die Villa nicht verlaſſen, und mich nur in der 
hoͤchſten Noth durch die Flucht retten wurde. 
Nack dem ich ihnen dieſes verkuͤndigt hatte, ergrif— 
fen Einige die Flucht auf der Stelle, Einige vers 
bargen ſich in dem Garten, Einige blieben im Hauſe, 
unter ihnen Melyte, die ſchoͤnſte und juͤngſte mei— 
ner Sclavinnen, indem fie, verführt durch allerley 
Gerüchte, überzeugt war, daß die Gothen nichts 
weniger als unempfindlich gegen die Schoͤnheit 
waͤren, und manches gefangene Maͤdchen ein glaͤn— 
zendes Gluck bey ihnen gemacht habe. Ich ver— 
ſuchte vergeblich, ihr die Thorheit dieſer Hoffnung 
begreiflich zu machen; ſie beharrte auf ihrem Ent— 
ſchluß, und von allen meinen Leuten blieb nur 
eine Einzige, die treue Evadne dey mir. Mit dies 
ſer begab ich mich in eines der Gartenhaͤuſer, von 
wo aus uns im ſchlimmſten Falle die Rettung 
auf das Feld, und dann durch Auen und Gebuͤſche, 
die ich wohl kannte, bis zu einem eine Stunde 
weit entlegenen Dorfe offen ſtand. Wir zogen 
männliche Sclavenkleider au, ſteckten einige Koſtbar— 
keiten, und Jede ein kurzes Schwert und einen Dolch 
zu ung, und fo barrten wir, bethend in banger Er— 
wartung, der Entſcheidung unſers Schickſals. Ein 
alter Selave gab uns von Zeit zu Zeit Kunde von 
dem Gefecht, das länger zweifelhaft blieb, als ich 
Anfangs geglaubt batte. Endlich überzeugte uns die 
F 2 
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ſchreckliche Nachricht, daß mein Gemahl milden mei— 
ſten ſeiner Leute erſchlagen ſey, und nur einige 
Wenige ſich durch die Flucht zu retten ſuchten, von 
unfrer drohenden Gefahr. Trotz aller Leiden, die 
meine Verbindung mit Demetrius über mich gebracht 
batte, erſchuͤtterte mich fein Tod doch aufs Außerſte, 
ich brach in Thraͤnen aus, und wollte aufs 
Schlachtfeld, zu ſehen, ob noch Rettung, noch 
Hoffnung für ihn übrig war. Meine Leute hielten 
mich ab, fie ſtellten mir die Gefahr, ja die Uns 
moͤglichkeit des Schrittes vor, ſie drangen in mich zu 
entfliehen. Ich folgte ihnen zuletzt. Wir ent— 
flohen, und kamen gluͤcklich beynahe eine Viertel— 
ſtunde weit durch das Dickicht fort. Wie mir da⸗ 
mahls war, kann ich nicht ſagen. Tauſend ſchmerz— 
liche Gefuͤhle ſtrebten in meiner Seele empor, 
aber das maͤchtigere der gegenwärtigen Gefahr hielt 
ſie alle nieder, und richtete alle meine Gedanken 
nur auf den einzigen Punct meiner Rettung. 
Schon fingen wir an, einige Hoffnung zu naͤhren, 
als plotzlich einige Barbaren, die ſich während des 
Gefechtes in der Gegend zerſtreuet hatten, uns von 
der Seite uͤberfielen. Flucht war unmoglich, wir 
ſuchten uns alſo zu wehren, ſo lange wir konnten. 
Roch begreife ich nicht, woher mir dieſe Entſchloſ— 
ſenheit kam. Es war nicht der Muth der Verzweif: 
lung, denn ich behielt eine ziemlich klare Anſicht 
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meiner Lage; aber ich ſchreibe fie zuerſt der Güte 
Gottes zu, der ja jedes Weſen mit den zu ſeiner 
Erhaltung noͤthigen Gaben ausgerüuͤſtet hat, und 
dann meiner geringen Furcht vor dem Tode. Ich 
fühlte wohl, daß uns die Barbaren fchonten, 
daß fie uns lebend zu fangen trachteren; das gab 
mir Zuverſicht. Aber was ſind weibliche Kraͤfte, 
und ein Arm, ungeuͤbt das Schwert zu fuͤhren? 
Ungeduldig und erzuͤrnt über meinen fruchtloſen 
Widerſtand zuͤckte der Gothe feinen Saͤbel, und 
haute nach mir. Ich glaubte den Todesſtreich zu 
empfangen, aber er wollte mich vermuthlich nur 
wehrlos machen. Sein Streich traf mine Wange, 
die ſogleich heftig zu bluten anfing, und wie ich 
erſchrocken mit der Hand darnach fuhr, eutriß er 
mir leicht das Schwert, an das ich in der Veſtun— 
zung nicht gleich dachte. Evadne ſchrie laut auf, 
da fie mich bluten ſah, und warf ihr Schwert weg, 
um mir zu helfen. Ich winkte ihr, uns nicht darch 
uͤbertriebene Sorgfalt zu verrathen; fie ſchwieg, 
aber ich ſah Thraͤnen in ihren Augen, und dieſer 
Anblick gab mir mitten in meiner traurigen Lage 
ein angenehmes Gefühl. Jetzt firlen die Gothen 
über uns her, und banden uns die Haͤnde; aber 
indeß ſie noch damit beſchaͤftigt waren, nahte ſich 
ein zweyter Haufe zu Pferd, an deſſen Spitze ein 
Mann von edlem Anſeben ritt. 
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Sie ſprengten auf uns zu, fie ſprachen untere 
einander, ſie ſahen uns oͤfters an, wir konnten ſehen, 
daß wir der Gegenſtand ihres Geſpraͤchs waren. 
Endlich näherte ſich uns der Anführer, er ließ un— 
ſere Bande aufloͤſen, und ſagte uns in gebroche— 
nem Griechiſch, indem er uns als Knaben anre— 
dete, unſer Muth haͤtte ihm gefallen, er wolle 
uns nicht binden laſſen, er traue unſrer Ehr— 
lichkeit, wir ſollten ihm zu den Schiffen folgen. 
Jetzt war Alles verloren, und unſer Loos das 
ſchlimmſte, das uns treffen konnte — Gefangene 
ſchaft. Meine einzige Hoffnung, meine einzige 
Rettung beſtand noch in dem Dolche, den ich aufs 
ſorgfaͤltigſte zu verbergen mich beſtrebte. Man 
führte uns zu den Schiffen. Der ziemlich weite 
Gang, die kalte Luft hatten die Schmerzen meiner 
Wunde ſehr vermehrt. Der edle Frit'ger, fo hieß 
der Anführer ſah mir meine Leiden an. Er ließ 
den Zug bey einer Quelle halten, ein bejahrter 
Gothe trat auf feinen Befehl hinzu, wuſch meine 
Wunde, legte Kräuter, die er bey ſich trug, darauf, 
und verband fie, fo gut es Eile und Ort erlaubte. 
Ich fühlte bald einige Linderung, und muß te die 
Gute der Vorſicht bewundern, die dieſe Wilden 
in den rohen Erzengniſſen der Natur einfache Heil— 
mittel finden laͤtzt. Wir beſtiegen die Schiffe — ach 
und wie die Morgenroͤthe anbrach, ſah ich die ge- * 


87 
liebten Ufer der Heimath e ſchon ziemlich fern in Nes 
bein ſich verlieren. Bey dieſem Anblick brachen meine 
Thränen heftig hervor, und das ganze Gefühl 
meines Ungluͤcks die ganze Überſicht Alles deſſen, 
was ich verlor, und die Schrecken, die meiner wat» 
teten, fielen auf einmahl auf mich. Ich glaubte 
zu vergehen, Zweymahl zuckte meine Hand nach 
dem Dolch — zweymahl hielt mich bloß der Ge— 
danke an die Unrechtmaͤßigkeit des Selbſtmords 
ab. Doch blieb der Entſchluß feſt, ihn zu brau— 
chen, ſobald mein Geſchlecht entdeckt, und meine 
Ehre in Gefahr ſeyn wurde. Dann hielt ich das 
letzte Rettungsmittel für erlaubt. Zwey Tage ver— 
gingen in dieſem troſtloſen Zuſtande auf dem elen— 
den Kahn, der uns, unbegreiflich genug, dennoch 
über den unſichern Euxin trug. Am dritten Abend 
erſchien uns die weſtliche Kuͤſte. Jetzt erwachten 
alle meine Schmerzen, welche Ergebung in den 
Willen der Vorſicht, und das Mitleid unſers edelmuͤ— 
thigen Gebiethers etwas beſaͤuftigt hatten, wieder. 
Ich war ſo erſchuͤttert, daß ich ſchwankte. Fritiger 
ſah meine Schwaͤche, Er nahm mich wie ein Kind auf 
den Arm und trug mich ans Land. Hier ſprach 
er mir von Neuem Troſt ein. Er ſagte mir, daß 
ich ihm angehoͤrte, daß ich fein Selave ſey, daß 
er mich aber recht gut halten wollte, wenn ich 
es verdiente. Aus feinen maͤnnlichen Zügen ſprach 
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nichts Grauſames, aus den großen blauen Augen 
ſogar Güte. Er war nun das einzige Weſen auf 
der Welt, dem ich augehoͤrte, das an mir Theil 
nahm, das mich ſchuͤtzen konnte. Ein Grauen 
überlief mich, aber ich ſah die Rothwendigkeit ein, 
mich in mein Geſchick zu ergeben; ich gelobte ihm 
Gehorſam und Treue, und bath ihn um Geduld. 
Er verſprach mir, vaͤterlich für mich zu ſorgen. 
Der Zug ging dem Walde zu, aus dem uns bald 
mit lautem Freudengeſchrey ein großer Haufe von 
Weibern und Kindern entgegeneilte, die Zuruͤck— 
kehrenden [zu empfangen. Eine Art von Freude 
ſtrahlte in meine Seele, als ich eine ſchoͤne große 
Frau von mittlern Jahren, und drey ſehr wohl— 
gebildete Mädchen, deren aͤlteſtes etwa fünfzehn 
Jahr alt ſeyn mochte, auf meinen Gebiether zu— 
eilen, und ihn als Gemahl und Vater bewillkom⸗ 
men ſah. Er ſtellte ihnen ſeine beyden Selaven 
vor, und ich ſah wohl, daß Evadne, die einem 
ganz huͤbſchen Juͤngling glich, die Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme Giſella's, des aͤkeſten Mädchens, 
auf ſich gezogen hatte. Doch nahm man uns 
Beyde gütig auf, und wir kamen bald zu den 
Wohnungen des Stammes und in Fritigers Huͤtte. 


Wie dieſe Hütte ausſah, wie hier jede Be- 
quemlichkeit fehlte, an die der Bewohner des ge⸗ 
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bildeten Landes gewohnt iſt, und welche Leiden und 
Entbehrungen uns daraus entſprangen, wäre uͤber⸗ 
fluͤſſig zu ſchildern, du kannſt es dir vorſtellen. 
Doch die ſtille unwiderſtehliche Gewalt der Gewohn— 
heit machte uns zuletzt auch dieſe Beſchwerlichkeiten 
erträglich. Ich lernte hier unter dieſen einfachen 
Menſchen einſehen, wie wenig die Natur bedarf, 
wie viele Laſten uns unſre Bedürfniffe auferlegt 
haben, und in der Denkungsart und Behandlung 
unſrer Gebiether fanden wir Troſt und Erleich— 
terung. Ach, meine Liebe! wir ſchelten dieſe Men 
ſchen Barbaren, und ich habe Tugenden und Ge— 
fühle unter ihnen angetroffen, die wir in der ge— 
bildeten Welt bald nur dem Nahmen nach kennen 
werden. Ihre Sitten ſind rauh, aber einfach, ihre 
Gefuͤhle heftig, aber wahr, und in dieſen ſtarken 
unverdorbenen Gemuͤthern iſt Groß muth, Treue, 
Aufopferung und Liebe bis zum Tod keine bewun— 
dernswuͤrdige Seltenheit. Ihre meiften Fehler find 
Folgen ihres einſamen Zuſtandes, ihres Mangels 
an Beſchaͤftigung. Die Frauen beſorgen den Haus⸗ 
halt, der Maͤnner einziger Beruf iſt Jagd und 
Krieg, und in den vielen muͤßigen Stunden, die 
dieſe Lebensart mit ſich bringt, verfaͤllt der Geiſt der 
doch immer thaͤtig ſeyn will, auf gefährlichen nie— 
drigen Zeitvertreib. Spiel und Trunk fuͤllen dieſe 
Stunden aus, und da in dieſen großen Fräftigen 
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Gemüthern jede Neigung bald zu Leidenfchaft 
wird, ſo fallen hierdurch oft ſchreckliche empoͤ⸗ 
rende Auftritte vor. Das find aber auch die ein- 
zigen Laſter, die wir ihnen mit Recht vorwerfen 
koͤnnen. Sonſt beſchaͤmen fie uns in den meiſten 
Tugenden, und wahrlich die Frauen haͤtten vor 
allem Urſache, die Sitte dieſer ſogenannten Wil- 
den zu preiſen. Ihre Weiber ſind nicht wie bey⸗ 
nahe ien ganzen Orient Selavinnen der Männer, 
oder hoͤchſtens ein Spielwerk, mit dem ſie taͤndeln, 
fo lange es ihren Augen gefaͤllt. Die Frau des 
Gothiſchen Kriegers iſt ſeine Freundinn, ſeine 
erſte Vertraute; die Theilnehmerinn aller ſeiner 
Entſchluͤſſe, oft feine Begleiterin in die Schlacht. 
Dort darf ſie hinter dem Treffen ſeiner harren, 
ſie verbindet ſeine Wunden, ſie trocknet den 
Schweiß von feiner Heldenſtirn, fie theilt ſei— 
nen Ruhm oder ſtirbt mit ihm, wenn er faͤllt, 
um feinen Verluſt und ihre Freyheit nicht zu 
uͤberleben. Ach wie oft habe ich mir in jenen 
aͤngſtlich ſchoͤnen Zeiten, als das Heer bey Edeſſa 
und Nifibis ſtand, ein ſolches Verhaͤltniß geträus 


met, ohne zu ahnden, daß es ſchon wirklich irgend» 


wo vorhanden ſey! Wenn ich damahls mit ger 
durft hätte — wenn ich ihn hätte begleiten, feine 
Lanze tragen, meine Bruſt zu feinem Schilde 
machen, ſein Blut mit meinem Schleyer ſtillen 
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dürfen — ich wurde nicht gezittert haben, alle weib⸗ 
liche Furchtſamkeit wäre vor dem Gedanken ent— 
wichen, bey ihn zu ſeyn, und ihn zu ſchuͤtzen. 
Eitle Wuͤnſche! Damahls geboth die Pflicht — und 
jetzt — — Doch ich will meiner Erzählung nicht 


vorgreifen. 


Die Güte, womit wir behandelt wurden, die 
Strenge und Reinheit der Sitten in Abſicht auf 
den Umgang der beyden Geſchlechter, die ich unter 
dieſem Volke herrſchend feh, und vor Allem Giſella's 
Empfindungen gegen Evadne, die durch die fort— 
geſetzte Taͤuſchung immer lebhafter wurden, bewo— 
gen mich, der Mutter unſer Geheimniß zu offen— 
baren, und ibr zu ſagen, daß wir Frauen waͤren. 
Man nahm dieſe Entdeckung mit Erſtaunen, aber 
ohne Widerwillen auf, und die Sorgfalt, die man 
von dem Augenblicke an für unſere ſtrenge Abſon— 
derung von den maͤnnlichen Bewohnern des Hau— 
ſes, und fuͤr angemeſſene Kleidung trug, zeigte mir, 
wie zweckmäßig diefer Schritt war, und wie wenig 
wir in dieſer Hinſicht zu fuͤrchten hatten. Ich lebte 
nun ziemlich ruhig, aber in tiefer Schwermuth 
fort. Die Trennung von allen meinen Lieben, 
die mannigfaltigen Beſchwerden meiner Lage, und 
die wenige Hoffnung auf eine Anderung beugten 


mich tief. 
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So verging der Winter, deſſen Macht ich 
hier erſt mit Schrecken und mit koͤrperlichem 
Schmerz kennen lernte, als ich den tiefen Schnee 
die ganze Gegend unwegſam machen, und die großen 
breiten Strome, von Eis gefeſſelt ſtarr und ſtill ſtehn 
ſah. Indeſſen fand mein Gemuͤth auch in dieſen 
rauhen Tagen eine Beſchaͤftigung, an der es mit 
Liebe und Zufriedenheit hing. Ich lehrte meine, 
Hausgenoſſinnen allerley Arbeiten, Vortheile und 
Annehmlichkeiten des Lebens und Haushalts ken— 
nen, ich und Evadne wurden ihre Meiſterinnen, 
und bald ſah ich die unwiderſtehliche Macht der 
hoͤheren Bildung uͤber rohe aber unverdorbene Ge— 
muͤther. Wir bekamen immer mehr Schuͤlerinnen 
aus den benachbarten Hütten, Sie, die uns befeh⸗ 
len konnten, horchten begierig auf unfern unter⸗ 
richt, fie ehrten uns wie beſſere Weſen, und hät- 
ten ſich unſre Befehle gefallen laſſen, wenn der 
Wunſch zu gebiethen in meiner oder Evadnens 
Bruſt gelegen haͤtte. Aber wenn ich auch ihren 
Gehorſam nicht verlangte, fo war es mir doch 
ein füßes Gefühl, Gutes unter ihnen verbreitet, 
und ſchoͤnen Sdmen ausgeſtreut zu haben, der noch 
in ſpaͤter Zukunft Früchte tragen koͤnnte. Du wirft 
es mir für keine Eitelkeit auslegen, wenn ich dir 
ſage, daß uns mehr als ein Antrag von Gothi⸗ 
ſchen Jünglingen, ja von einigen ihrer erſten Heer⸗ 
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führer gemacht wurde. Eben ſo leicht wirft du 
mir auch glauben, daß es mich weder Überwin— 
dung noch Überlegung koſtete, ſie auszuſchlagen. 
Bey Evadnen, deren freyes Herz ſie nicht nach dem 
Vaterland zuruͤckzog, deren Stand ihr manche 
Härte ihrer jetzigen Lage ertraͤglicher machte als 
mir, gelang es dem edlen tapfern Kattwald beſſer. 
Er iſt Fritigers Neffe, und wahrlich ich habe we— 
nig ſchoͤnere Maͤnner geſehen, als dieſen hohen 
beynahe rieſenmaͤßig gebauten Juͤngling mit ſei— 
nen dunkelblauen Augen und ſeinem goldnen Ge— 
locke. Er warb um ſie, und ſie gab ihm nach der 
Neigung ihres Herzens, nach dem Rath der Fa— 
milie, und nach meinen eigenen ihre Hand. 


Jetzt war der Fruͤhling gekommen, der tiefe 
Schnee und das Eis der Fluͤſſe ſchmolz zu einem uns 
endlichen Gewaͤſſer, das fuͤrchterliche Verheerungen 
in der Gegend anrichtete, und in mir die Sehnſucht 
nach dem ſchoͤnen Himmel meines Vaterlandes, nach 
Allem, was dort lebte, mit ſolchem Schmerz er— 
reafe, daß ich manchmahl wirklich vor Sehnſucht 
zu ſterben fuͤrchtete. O meine Liebe! Wie ſchwach, 
wie thoͤricht war ich! Ich fürchtete mich zu 
ſterben; denn trotz aller Hinderniſſe naͤhrte ich 
die Hoffnung der Auͤckkehr, der jetzt ſchuldloſen 
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ewigen Vereinigung mit dem Freunde meiner Ju— 
gend. Das Leben war mir lieb geworden — um 
ſeinetwillen! Ich zitterte vor dem Gedanken, 
es jetzt zu verlieren, und in dieſem wilden Lande, 
einſam von ihm geſchieden, zu ſterben. 


Die Waſſer verliefen, die Gegend ſtand im 
Fruͤhlingsſchmuk, die Wege wurden wieder gangbar, 
und mit ihnen fam uns Kunde, daß Fremde — 
Ebriſten, Griechen in der Rachbarſchaft wären. 
Den Eindruck den mir dieſe Nachricht machte, 
kann ich dir nicht beſchreiben. Ich ward krank vor 
Freude, denn die entzückende Hoffnung, daß ſie 
um meinetwillen, mich zu ſuchen da waren, daß 
Er unter ihnen ſey, brachte mich faſt außer mir. 
Immer hatte ich dieſen heimlich en Wunſch gehegt, 
und ihn, was auch meine Vernunft dagegen einwen— 
den mochte, nie aus dem Sinne verlieren koͤnnen. 
Daß es noch nicht geſchehen war, ſchrieb ich der 
Jahreszeit und den Stuͤrmen des Meeres zu. 
Dieſe ſchoͤne Taͤuſchung verſchwand bald, aber es 
blieb noch Stoff genug zur Freude fuͤr mich. Es 
waren Griechen, Landsleute, dieſelben, von denen 
du mir nach Trachene geſchrieben, die aus dem 
frommen Endzwecke, das Chriſtenthum zu verbreis 
ten, ſich in dieſe rauben Gegenden, unter dieſes 
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barbariſche Volk gewagt hatten. Die Muͤheſelig— 
keiten und Gefahren, die fie auf ihren Pilgerfahr- 
ten ausgeſtanden, die Standhaf⸗gkeiten, mit der fie 
alles ertrugen, der Eifer, mit dem ſie ihre Be— 
quemlichkeit, ihr Leben wagten, ruͤhrte mich tief, 
und floͤßte mir heilige Ehrfurcht vor ihnen 
ein. Auch waren ſie ſchon ſo glücklich geweſen, 
ſchoͤne Fruͤchte ihrer Bemühungen zu ſehen. Die 
einfachen Lehren des Chriſtenthums hatten Ein— 
gang in die unverdorbenen Herzen gefunden, und 
die Milde, womit dieſe frommen Männer ihre 
neuen Schuler in den Lehren der Religion ſowohl, 
als manchen nuͤtzlichen Arbeiten und Kuͤnſten un— 
terrichteten, gewann ihnen die Liebe derſelben. 
Sie hatten Ackergeraͤthe, Handwerkszeuge, Saͤme— 
reyen mitgebracht. Sie machten ihnen den Nutzen 
dieſer Dinge, den großen Vortheil des Acker— 
baues, und einer ſtaͤten Lebensart einſehen, und 
ſchon waren hier und da kleine Gemeinden errich— 
tet, die dichten Waͤlder, die dieſes Land in feuchte 
kalte Schatten huͤllen, ſtellenweiſe niedergehauen, 
und das friſche Erdreich mit nuͤtzlichem Samen 
bebaut, den die Hand der neuen Chriſten unter fey— 
erlichem Gebethe und Seguungen ihrer ehrwuͤrdigen 
Lehrer in frommen Vertrauen ausgeſtreut hatte. 
Man kuͤndigte auch uns ihren Beſuch an, und eine 
entzückende Hoffnung auf Renung durch fie, und 


96 

Nückehe in mein Vaterland durchdrang mein ges 
beugtes Gemüth und machte mich unausſprechlich 
froh. Sie kamen an, es war Heliodor mit noch 
zwey Gefährten. Nie werde ich den Eindruck vers 
geſſen, den der Anblick der Landsleute, der Ton 
der Mutterſprache aus ihrem Munde auf mich mach— 
te. Fritiger nahm ſie mit Achtung und Liebe auf. 
Ihr Gefchäft gelang auch hier zum Verwundern 
gut. Ich hatte das himmliſche Vergnügen, die Far 
milie meines Wohlthaͤters in den Bund der Chriſten 
aufgenommen, und fo den Keim zu tauſend kuͤnftigem 
Guten in dieſen Gegenden empor wachſen zu ſehn. 


Heliodor war ſeinerſeits nicht wenig erſtaunt, 
mich hier zu finden. Ich entdeckte ihm mein Schick— 
ſal, und bath ihn, mich zu retten, und zu den 
Meinigen zu bringen. Er verſprach zu thun, was 
er vermochte; denn er war ohnedieß entſchloſſen, 
bald nach Bithynien zuruck zu kehren, den Bir 
{hof Nachricht von dem Fortgang feiner Unter— 
nehmungen zu geben, und ihn um Unterſtuͤtzung 
in feinem Geſchaͤfte, und mehrere Gefährten zu 
bitten. Er trug Fritigern meine Bitte vor. 
Ich hatte nicht den Muth dazu, denn ich wußte 
wohl, daß man mich nicht gern ziehen laſſen 
wurde. Was ich gefuͤrchtet hatte, gefhab. Des 
Gothen ganze Wildheit brach ungeſtuͤmm hervor, 
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als man ihm von dem Verluſte einer Perſon ſprach, 
an die er ſich mit Liebe gewohnt hatte. Heliodors 
unwiderſtehlicher Beredſamkeit, feinem ehrwuͤrdi— 
gen Anſehen gelang es endlich, das ſtuͤrmiſche Ge— 
muͤth zu beſaͤnftigen; er hörte ihn gelaſſener an — 
aber mich fort zu laſſen, dazu war er auf keine 
Weiſe zu bewegen. Er ließ mich rufen, er ſchalt, 
er drohte, endlich bath er mich mit Thraͤnen, ihn 
nicht zu verlaſſen. Ach das war ein harter Kampf! 
Es gehoͤrte alle Macht treuer Liebe dazu, um hier zu 
widerſtehn. Ich weinte heftig, ich ſank vor ihm 
nieder, kuͤßte feine Hand, wie die eines Vaters, 
und wahrlich mit denſelben Empfindungen, ich ſchil⸗ 
derte ihm Alles, was ich in meinem Vaterlande zu— 
ruck gelaſſen hatte, was meiner wartete, ich ſprach 
endlich feine eigene Vaterlandsliebe an, ich bath 
ihn, ſich an meine Stelle zu ſetzen, und für mich zu 
ent ſcheiden. 


Er ſtand eine Weile ſtumm — dann ſagte er 
mit heftigem aber nicht rauhem Tone: „Geh hin; 
ich weiß, du kannſt bier nicht glücklich ſeyn, aber 
wir koͤnnen dich auch nicht vergeſſen.“ Ich ergriff 
ſeine Hand, druͤckte ſie an mein Herz, und wollte 
ihm danken. In dem Augenblicke ſagte Heliodor 
etwas von dem Loͤſegelde, das er fuͤr mich beſtimmen 
ſollte. Ich hatte vorher mit Heliodor daruͤber ge— 

Zweyter Theil. G 
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ſprochen, und dabey auf die kleinen Schäge, die ich 


und Evadne gerettet und bisher verborgen hatten, 


und falls dieſe nicht zureichen ſollten, auf deine 
und meines Jugendfreundes Reichthuͤmer und Liebe 
gerechnet; aber ein geheimes Gefuͤhl erlaubte mir 
nicht, dieſes Anerbiethens in dieſem Augenblicke zu 
erwaͤhnen. Heliodor that es doch, und Fritiger 
fuhr wild empor. Zorn ſpruͤhte aus feinem Blick, 
er entriß mir ſeine Hand, und ſtieß mich unſanft 
weg: „Was denkſt Du, rief er entrüftet, was wagſt 
du mir anzubiethen? Ich kann dich frey laſſen, 
ich kann dich verſchenken — verkaufen werde ich dich 
nie. Geh in dein Vaterland zurück, weil du 


nicht mehr bey uns bleiben willſt, und ſag deinen 


Landsleuten, daß uns Barbaren das, was wir lie⸗ 
ben, nicht um Gold feil iſt.“ Er wandte ſich raſch 
weg, und wollte ſich entfernen. Ich eilte ihm nach, 


ich ergriff ſeine Hand, ich kuͤßte ſie, ich beſchwor f 


ihn, mich nicht im Zorn zu entlaſſen, mir zu fagen, 
daß er mir vergebe, und mir eine Schuld nicht 
anzurechnen, die ich nicht begangen hatte. Er blieb 
ſtehn, ſah mich ernſt aber ohne Zorn an, druͤckte 
mir endlich die Hand und ſagte: „Du bleibſt doch 
meine Tochter, wenn du auch jenſeits des Meeres 
wohnen wirſt.“ Ich gelobte es ihm, ja ich gelobte 
ihm ſogar, wenn ein widriges Schickſal meine Hoff- 
nungen zerſtoͤren, wenn ich in meinem Vaterlande 
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nicht gluͤcklich werden ſollte, zu ihm und feiner 
Familie zuruͤckzukehren. Und bey Gott, Junia! es 
ſcheint, ich werde dieſes Verſprechen halten! 


In den wenigen wehmuͤthig frohen Tagen, die 
wir noch mit einander zubrachten, wurden alle An- 
ſtalten zu unſerer Abreiſe gemacht. Fritiger und 
ſein Neffe Kattwald beſorgten uns ein Schiff, und 
die geſchickteſten Ruderer, die ſie unter ihrem Stam— 
me fanden. Evadnes Herz wurde in ſeltſamen Wi⸗ 
derſpruch aufgeregt, als ſie hoͤrte, daß ich mit He⸗ 
liodor nach unſerm gemeinſchaftlichen Vaterlande 
zuruͤckkehren würde; aber der Gedanke an ihren 
Gatten beſiegte jeden Zweifel, machte jeden Wunſch 
verſtummen. D was kann ein Weib nicht dem 
geliebten, dem liebenden Manne aufopfern! 
Er wird ihr Vater und Mutter, Heimath und Va— 
terland, und wo er iſt, findet fie ihr Gluck. Welche 
Hoffnungen, welche Auftritte ſchwebten nicht vor 
meinem Blicke? Was habe ich nicht für Seenen ge- 
traͤumt? Ach, ja wohl getraͤumt! 


Unter ſehr gemiſchten aber doch meiſt frohen 
Empfindungen ſah ich den Tag der Abreiſe ſich naͤ— 
bern. Er kam, ich ſchied mit heißen Thraͤnen von 
meinem guͤtigen Gebiether, von feiner Familie, von 
meiner treuen Evadne. Nicht allein Fritigers Haus, 
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alle Nachbarn, fogar manche fern wohnenden Fami⸗ 
lien kamen, uns noch einmahl zu ſehn, mich, die fie 
gekannt und geliebt, und den wuͤrdigen Prieſter, 
den fie als einen Gottgeſendeten Lehrer verehrt hat— 
ten. Er verſprach ihnen bald wieder zu kommen, 
und Fritigern und Evadnen Nachricht von mir zu 
bringen. Am Ufer kniete ich vor Fritinger und feis 
ner Gemahlinn nieder, und bath fie um ihren Ses 
gen. Sie gaben ihn mir im Nahmen des Gottes, 
den fie durch Heliodor hatten kennen gelernt, Nun 
ſtiegen wir ins Schiff, und nach einer ziemlich 
aͤngſtlichen Fahrt an den Küften des Eupin herab in 
einem ſchlecht gebauten Kahn, und mit Gothiſchen 
Rudern, langten wir in Byzanz an. 


Hier ſandten wir unſre Schiffer zuruͤck, ſo reich 
beſchenkt, als ich es vermochte, und mit tauſend 
dankbaren Grüßen an unſre Freunde. In der Stadt 
bath ich Heliodor, mir ſogleich Alles zu verſchaffen, 
was noͤthig war, um wieder anftandig unter gebil⸗ 
deten Menſchen zu erſcheinen. O meine Liebe, wel⸗ 
chen zauberiſchen Reitz gibt lange Entbehrung den 
gemeinſten Dingen? Wie wenig erkennen wir den 
Werth unſerer Bequemlichkeiten beym alltaͤglichen 
Gebrauche! Mit wahrer Wolluſt huͤllte ich mich in 
die gewohnten Gewaͤnder, vrönete mein Haar, und ge⸗ 
noß in dem einfachen Anzug eine Befriedigung, die 


201 


mir nie der koſtbarſte Putz verſchafft hatte. Aber dens 

noch ſah ich in dem erſten Spiegel, der ſeit acht Mona— 
then mein Geſicht zuruͤck ſtrahlte, mit einigem Schre— 
cken die Veränderung, die das rauhe Clima und eine 
ziemlich tiefe Narbe auf meiner Wange hervor— 
brachte. Ich war nie ſchoͤn — ich hatte dieſen Vor— 
zug an Andern wohl erkannt, aber nie bey mir 
vermißt — ich war ja auch ohne ihn von dem Freund 
meiner Jugend geliebt, von einem würdigen Ge— 
mahl geachtet worden. Jetzt floͤßte mir doch die 
große Veränderung eine Art von ÜÄngftlichfeit ein, 
und mit zitternder Zuverſicht, die dieſer Empſin— 
dung einen neuen innigen Reitz gab, hoffte ich auf 
die unwandelbare Treue, auf die edle Denkart meines 
Freundes. Wir fanden ein ſegelfertiges Schiff im 
Hafen, das nach Chalcedon beſtimmt war, und 
landeten gluͤcklich an der vaterlaͤndiſchen Kuͤſte. 


Doch mein Brief iſt unmaͤßig lang — ich pers 
fpare die Erzählung der ferneren Begebenheiten, und 
meiner jetzigen Lage auf einen zweyten. Leb wohl. 


Vierzehnter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nicda im September 302. 


Di zu meiner Ankunft an der Kuͤſte von Bithy⸗ 
nien war ich im erſten Briefe gekommen. — Mit 
Wonneſchauer, mit einem Entzüden, das mir bisher 
unbekannt geweſen war, betrat ich den geliebten 
Strand, wo ich Alles zu finden hoffte, was mein 
Leben zur Himmelsſeligkeit erhoͤhen, mir voller Er— 
fatz fuͤr ſo viel freudenloſe Jahre ſeyn ſollte. Ich 
war frey, keine Pflicht hinderte mich mehr, ſchuld— 
los dem ſuͤßen Zuge zu folgen, der, ſeit der Kindheit 
in mein Weſen verwebt, mir zur theuern Gewohn— 
heit, zur zweyten Natur geworden war. Heliodors 
Jahre und feine ſtrengen Grundſaͤtze, die jede hefti— 
gere Neigung für ein Geſchoͤpf, als fündlich, als 
unſerer hoͤhern Beſtimmung zuwider verdammten, 
hielten mich ab, ihm meine Empfindungen zu entde- 
cken. Ich ehrte ſeine Grundſaͤtze, weil ich ihren 
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Urſprung in einem vom Irdiſchen adgezognen Ge- 
muͤth erkannte, weil ich einſah, daß nur ſolche Ge— 
ſinnungen ihm die heilige Achtung für Alles einfloͤſ— 
ſen konnten, was er fuͤr Pflicht hielt, daß er nur 
durch ſie faͤhig war, das Apoſtelamt bey barbariſchen 
Voͤlkern zu übernehmen, jede Bequemlichkeit des 
Lebens, und das Leben ſelbſt fuͤr gering zu achten. 
Ich verſchloß meine Freuden, mein ſuͤßes Geheim— 
niß in meiner Bruſt, und genoß ſie vielleicht um 
deſto inniger. Mein Vorſatz war, ſogleich nach Ni— 
komedien zu gehen, wo ich Agathokles ſelbſt, oder 
doch Nachricht von ihm zu finden hoffte. Wir nah— 
men Pferde, und auf mein dringendes Vitten einen 
Sclaven zur Begleitung. Heliodor war mein Va— 
ter, ich ſeine Tochter, die Wittwe eines Kaufmanus 
aus Byzanz. So machten wir uns auf den Weg. 
O welche glänzenden, entzuͤckenden Bilder mablz 
te mir nicht meine Phantaſte? Welche frohen Ge— 
ſchichten erzählte ich mir nicht in den vielen ſtillen 
Stunden unferer Reiſe? Ich wußte, daf Synthium, 
Agathokles Landgut, an der Straße von Chalcedon 
nach Nikomedien liegt. Der Gedanke dahin zu gehn, 
ihn vielleicht dort zu treffen, wenn er im duͤſtern 
Schatten feiner Gärten ſchvermuͤthig ging, und 
manches Bild einer beſſern Vergangenheit vor ſei— 
nen Blicken ſchwebte, ihn dann zu begegnen, und 
wenn er erſtaunt zurückbebte, an feine Bruſt zu 
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finfen, und ihm zu ſagen, daß wir gluͤcklich, daß 
wir vereinigt waͤren — dieſer Gedanke, dieſe Aus— 
ſichten machten mein Herz vor Freude zittern, und 
fo naͤherten wir uns den waldigen Hügeln, hinter dcs 
nen es verborgen liegt. Heliodorn wagte ich nicht 
meinen geheimen Wunſch zu entdecken, ich gab eine 
große Ermuͤdung vor, und bath ihn, weil der Abend 
einbrach, in dem Dorf, das vor uns lag, zu über» 
nachten. Wir ritten langſam die Straße hin, und 
ſchon ſah ich das Dach des Hauſes freundlich zwi⸗ 
ſchen dunkeln Pinien hervorblicken. Ein Theil des 
Gartens erſtreckt ſich bis an den Weg, gegen welchen 
er ſich in ein großes Gegitter endigt, das die Aus— 
ſicht auf die Straße und die Gegend umher ge⸗ 
waͤhrt. Das wußte ich noch recht wohl, und freu— 
te mich Alles ſo zu finden, wie es in den guten Ta⸗ 
gen meiner erſten Jugend geweſen war. Wie wir 
uns dem Garten naͤherten, ſah ich zwey Franenzim— 
mer in haͤuslicher Tracht, die aber trotz ihrer Ein— 
fachheit Reichthum und hohen Stand verrieth, Arm 
in Arm den Platanengang herabwandeln. Das Git— 
terthor war offen, unſer Anblick hatte fie herbey— 
gezogen, fie traten herans. Es waren zwey voll⸗ 
kommen ſchoͤne Geſtalten, die eine ſchlank und mae 
jeſtäͤtiſch gebaut mit dunkeln Augen und Haaren 
ſchien älter, und ein Zug von Kummer in dem 
blaſſen Geſichte machte fie mir lieber, als ihre jün- 
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gere Gefaͤhrtinn, die in der Fuͤlle der Jugend und 
Schoͤnheit neben ihr ſtand. Die Erſcheinung be— 
fremdete mich. Eine unangenehme Empſindung be— 
maͤchtigte ſich meiner. Hatte Agathokles das Lands 
gut verkauft? Wohnte er nebſt dieſen ſchoͤnen 
Frauen hier? Mein Herz ſchlug aͤngſtlich. Jetzt 
hatten ſte auch uns erblickt, und gruͤßten uns 
freundlich. Ich ſandte den Sclaven ab, um mich 
bey ihnen zu erkundigen, wem die Villa gehoͤre, 
und ob wir im Dorf eine Nachtherberge finden 
koͤnnten. Der Sclave kam bald zuruck, und brachte 
die Antwort, die Villa gehoͤre einem Kaiſerlichen 
Tribun, im Dorfe wuͤrden wir keine anſtaͤndige Un— 
terkunft finden; wenn wir ihnen aber das Vergnuͤ— 
gen machen wollten, bey ihnen zu bleiben, ſo wurden 
fie ſich bemühen, uns einen ertraͤglichen Aufenthalt 
für dieſe Nacht zu verſchaffen. Das Zuvorkommen— 
de dieſer Einladung, noch mehr aber die Begierde, 
hier klar zu ſehen, trieb mich an, das Anerbiethen 
anzunehmen trotz manches Widerſpruchs meines 
Begleiters, der gegen die ſchoͤnen geſchmuͤckten 
Frauen, gegen den hohen Wohlſtand, den hier Alles 
verrieth, Manches einzuwenden hatte. Mein un— 
ſeliger Vorwitz fregte. Ach was ſollte ich erfahren? 
Wie bitter wurde meine Falſchheit gegen Helio— 
dor, die Abſichtlichkeit meines ganzen Betragens 
geſtraft! 
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Wir ſtiegen ab. Die Frauen empfingen uns ſehr 
freundlich, man erkundigte ſich nach unſrer Reiſe, 
und mit vieler Feinheit nach unſern Umſtaͤnden. 
Wir erzaͤhlten, was wir bereits verabredet hatten. 
Mein Mann war in Byzanz geſtorben, ich ging nach 
ſeinem Tode mit meinem Vater nach Nikomedien 
zurück. — Unſere wahre Geſchichte hätte viel uns 
glaublicher geklungen, als diefe gewöhnliche Er— 
dichtung. So kamen wir in den Garten. Ach tau⸗ 
ſend Erinneruegen wehten mich aus den Wipfeln 
dieſer Baͤume an, bey jedem Schritte dachte ich 
den Eigenthuͤmer des Gartens aus einem Gebuͤſche 
hervortreten zu ſehen — die theure Geſtalt zu 
erblicken, die ſtaͤts vor meinen Augen ſchwebte! Wir 
ſetzten uns, das Geſpraͤch fiel bald auf die Reuig⸗ 
keiten des Tages; es wurde vom Kriege, von des 
Caͤſars letztem Siege, von den Hoffnungen des Ar- 
meniſchen Prinzen Tiridates, deſſen Anſpruͤche 
der Hof von Nikomedien ſo thaͤtig unterſtützte, ger 
ſprochen. Heliodor nahm eifrig Theil an dieſen Nach⸗ 
richten, das Geſpraͤch wurde lebhaft. Die ſchoͤne jun- 
ge Perſon laͤchelte ihre ältere Freundinn ſchalkhaft 
an, und ein angenehmes Laͤcheln, das den trüben Blick 
dieſer zweyten erhellte, zeigte mir, daß des Prinzen 
Schickſal fie nahe anging. Bald hörte ich auch ihr 
ren Nahmen. Es war Sulpicia, jene Roͤmerinn, von 
deren ungluͤcklichen Leidenſchaft mir Agathokles öf- 
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ters erzaͤhlt hatte. Wie ſie aber nach Bithynien 
und auf dieſe Villa kam, war mir unerklaͤrlich. He— 
liodor, der noch einige Anſtalten fuͤr unſre Reiſe zu 
machen hatte, entfernte ſich jetzt. Sulpieia bath ihre 
Freundinn, ihn zu begleiten, und Alles zu beſorgen. 
Komm dann bald wieder, liebe Calpurnia, rief fie 
ihr freundlich nach. —Calpurnia! Wie ein Blitzſtrahl 
wirkte dieſer Rahme auf mich, mein Blut ſtand 
fit — ich war unvermoͤgend mich zu regen oder ein 
Wort zu ſprechen. Erſt als der gefürchtete Gegen— 
ſtand ſchon weit von uns war, erwachte ich aus 
meiner Betaͤubung. Alſo Calpurnia hier — auf die— 
ſer Villa! Schwankend wie die Erinnerung eines 
Traumes kam mie nach und nach die Beſinnung, 
daß ich von dir erfahren hatte, Calpurnia ſollte 
mit ihrem Vater nach Bithynien kommen. Und 
ſie war hier — ſie lebte auf dieſer Villa — als was? 
als was anders als die Braut — vielleicht die Gat— 
tinn des Beſitzers! Was in mir vorging, als dieſe 
Entdeckung langſam aber deutlich ſich aus mei⸗ 
nen verworrenen Gedanken entwickelten — o der 
Tod kann nicht bitterer ſeyn, als dieſe Gefühle! 
Darum war alſo bey der Ungewißheit meines Schick— 
ſals auch nicht Eine Rachforſchung nach mir, nicht 
Ein Verſuch zu meiner Rettung gemacht worden! 
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Sulpicia war bey mir zurück geblieben. Die 
Sonne ſank hinter den Bergen hinab, ihr letzter 
Strahl brach durch das Gebuͤſch, und mahlte Alles 
um uns mit glaͤnzendem Gold. Ich ſaß verloren in 
ſchmerzlichen Gefuͤhlen, und hoͤrte nur halb, was 
Sulpicia von der Stille und Schoͤnheit des Abends 
ſprach. Ich muß ihr nichts geantwortet haben, denn 
fie legte endlich die Hand auf meinen Arm, und ſagte 
mit unbeſchreiblich gütigem Tone: Du ſcheinſt auch 
nicht gluͤcklich zu ſeyn, liebe Fremde! ich fuhr 
empor — ich ſah fie ſtarr an, ihr Auge wurde feucht, 
und meine Thraͤnen brachen hervor. O, ich habe 
viel — viel verloren — rief ich erfchüttert. „Das 
glaube ich. Verluſt von dieſer Art — ſie deutete 
auf mein Trauerkleid — wird felten oder nie ver» 
ſchmerzt.“ Ich war froh ſo mißverſtanden zu wer— 
den, ich ließ meinen Thraͤnen freyen Lauf, Sul— 
picia verſtand mich, ohne mich zu ergründen; ich 
fand eine Art von Beruhigung in ihrer zarten Theil— 
nahme. Ach fie weiß auch, was ein zerriſſenes 


Herz iſt! 


Die Sonne war jetzt hinunter, Calpurnia kam 
huͤpfend zuruck, und ermahnte ihre Freundinn bey 
der ſinkenden Daͤmmerung ihre Geſundheit zu 
fhonen und ins Haus zu gehn. Wir ſtanden auf. 
Im Hineingehen betrachtete ich dieſe reitzende Geſtalt 
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recht aufmerkſam. O ſie ſchien mir jetzt, da ich 
wußte, wer fie war, noch ſchoͤner, noch verfüͤhreri— 
ſcher! Jede Bewegung war Anmuth — Wohllaut 
möchte ich ſagen, jedes Wort bedeutend, jeder Blick 
fiegreich. Als wir in einen Saal zu ebener Erde 
traten, nahm ſie mich auf eine muntere Art bey 
der Hand, und zog mich fort, um mir mein Schlaf— 
gemach zu zeigen. Es war ein niedliches kleines 
Zimmer, mit allen Bequemlichkeiten des Wohlſtan⸗ 
des ohne Pracht verſehen, und mit der Ausſicht in 
den wildeſten Theil der Gärten. Ein Spiegel an der 
Wand zeigte mir ploͤtzlich, ich kann ſagen, mit Schre- 
cken unſre beyden Geſtalten, Calpurnia bluͤh end, 
jugendlich, mit den ſiegreichen Blicken, den glaͤn— 
zend braunen Locken, die kuͤnſlich geringelt um die 
weiſſe Stirn, die roſigen Wangen, den blendenden 
Nacken flatterten, in der uͤppigſten Fülle einer gluͤck— 
lichen Schönheit — und ich neben ihr, verblüht, 
vom Kummer verzehrt, von Sonne und Luft ver— 
brannt, mit truͤben Blicken und der tiefen Narbe 
auf den farbloſen Wangen. O Junia! Rur die un⸗ 
gemeſſenſte Eitelkeit oder die laͤcherlichſte Verbleu— 
dung haͤtte es wagen koͤnnen, hier ſich in einen Wett— 
ſtreit einzulaſſen. Ich erkannte deutlich die Größe 
des Abſtandes und meinen entſchiedenen Verluſt. Sie 
entfernte ſich hierauf, „um mir Ruhe zu laſſen“ ſagte 
ſie. Ach ja wohl! Sie laͤßt mir Ruhe — die Ruhe des 
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Grabes, nachdem ich durch ſie Alles verloren habe, 
was dem Leben Werth gibt. Ich weinte recht hef— 
tig, und weinte mich aus, ich warf mich auf mei⸗ 
ne Kniee und demuüthigte mich unter der Hand des 
Gottes, der zuͤchtigt, weil er liebt. Ich bath ihn 
um Stärfe und fühlte mich wirklich gefaßter, als 
nach einer Weile eine Selavinn kam, um ſich zu ere 
kundigen, ob ich nichts beduͤrfe. Ich verlangte zu 
ihrer Gebietherinn gefuhrt zu werden. Das Mädchen 
brachte mich in einen Saal, der angenehm durch eini⸗ 
ge in ſchoͤnen Urnen brennende Lampen erhellt 
war. Sulpicia lag auf einem Ruhebette, Calpurnia 
ihr gegenüber hatte die elfenbeinerne Leyer im Arm, 
auf der ſie eben geſpielt und dazu geſungen hatte. 
Ich bath fie fortzufahren, da griff fie mit den Li— 
lienarmen in die goldenen Seiten, und ſang mit wol— 
luſtig ſchmelzender Stimme ein ziemlich loſes Lied 
darein. Ich dachte der Zeit, wo ich auch geſpielt 
und geſungen hatte, damahls, als die erſten Gefuͤh⸗ 
le in unſern jungen Herzen erwacht waren, und 
ſpaͤter in Edeſſa und Riſibis, wo mein Geſang oft 
die muͤden Waffengenoſſen erheiterte, Demetrius 
Beyfall mich lohnend ermunterte, und ein Auge voll 
Ruͤhrung und heiliger Liebe an meinen Blicken hing. 
Aber freylich fo verſtehe ich nicht zu fingen — mit 
ſo ſprechenden Gebaͤrden, mit ſo wolluſtathmenden 
Lauten — und keine fo weichen runden Arme be— 
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zauberten das trunkne Auge inoͤeß das Ohr dem 
Sirenenſang lauſchte. 


So ward jeder Blick auf ſie ein Stachel in meine 
Seele. Aber ich war noch zu etwas Haͤrterem be— 
ſtimmt, ich ſollte den Kelch bis auf die Hefen lee 
ren, und in keinem unaufgehellten Winkel meines 
Geſchickes den Troſt der Ungewißheit, der moͤglichen 
Hoffnung erhalten. Es lagen Zeichnungen auf dem 
Tiſche; ich ſah ſie durch, es waren verſchiedene Ge— 
genftände ſehr geſchickt ausgefuhrt. Jetzt ergriff ich 
die groͤßte und letzte — o Gott im Himmel, was 
erblickte ich? — Agathokles Bild, zu Pferde, in einer 
mir bekannten Straße von Nikomedien, in vollem 
kriegeriſchen Schmucke, und von eiuer Menge Men— 
ſchen umgeben. Ich zitterte, lange hielt ich wie 
bewußtlos das unglückliche Blatt in der Hand — 
und mein Auge ſah nur ihn. Es waren ſeine Zuͤge, 
feine Haltung, fo genan, fo lebendig! Meine Seele 
verlor ſich im Anſchauen. Calpurniens Stimme weck— 
te mich aus meinem Traume. Sie fragte mich, 
wie mir das Blatt gefiele. Vortreflich — antworte⸗ 
te ich, und ſetzte in der ſchrecklichen Verwirrung hin— 
zu — er iſt zum Sprechen getroffen. „Wie, du 
kennſt den Tribun?“ rief ſie raſch und ſprang auf 
mich zu, gleich als haͤtte meine Bekanntſchaft mit 
ihm mir ein höheres Intereſſe in ihren Augen ges 


112 

geben. O wie lebhaft muß das ſeyn, das ſie an 
ihm, das er an ihr nimmt! Es war zu fpät, meine 
Unbeſonnenheit wieder gut zu machen, 50 mußte 
ſie nun ſchicklich, bemänteln. Iſt es nicht Agatho⸗ 
kles, der Sohn des Hegeſippus? ſagte ich, „Ja er 
iſts, rief fie froͤhlich, du kenuſt ihn?“ Ich erinnere 
mich ihn vor mehreren Jahren zuweilen in Riko⸗ 
medien geſehn zu haben. „Und du findeſt das Bild 
getroffen?“ Vollkommen, nur wuͤnſchte ich die Be⸗ 
deutung zu wiſſen.“ Nun erfuhr ich, daß Agatho⸗ 
kles ſich in der letzten Schlacht außerordentlich aus⸗ 
gezeichnet hatte, daß er auf dem Wahlplatze zum 
Tribun erwaͤhlt, und vom Caͤſar als Siegesbothe 
zum Diocletian geſendet worden war. In dieſem 
Augenblicke des ſchmeichelnden Volkszurufes hatte 
fie ihn gezeichnet — ſie ſelbſt. Sulpicia lächelte fein, 
als Calpurnia mir das erzaͤhlte. „Es iſt kein Wun⸗ 
der, ſagte fie endlich, daß fie ihn ſo gut getroffen 
bat; die Phantaſte entwirft -und Eros 16) führt die. 
Hand.“ Ein kleiner ſcherzhafter Streit begann nun 
unter den beyden Roͤmerinnen, ein Streit, deſſen 
Gegenſtand Er und feine Liebe zu Calpurnien war — 
und ich war Zeuginn, und ich wurde zuweilen 
von der freundlichen Sulpicia aufgefordert, Theil 
daran zu nehmen! O das war eine der bitterſten 
Stunden meines Lebens! 
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Ich erfuhr durch dieſe kleine Neckerey end— 
lich ſo viel, daß zwar Calpurnia noch nicht ſeine 
Gattin, aber ſeine Geliebte, und nicht viel weniger 
als ſeine Braut war, daß ihr Verhaͤltniß ſchon 
in Rom angefangen, und in Nikomedien fortge⸗ 
ſetzt wurde, daß er aber jetzt wieder zum Heere 
abgegaugen war, wo die Friedensunterhandlungen 
mit den Perſern beginnen ſollten. 


Ich wußte genung, und entfloh, fo bald ich 
konnte, in die Einſamkeit meines Zimmers. Kein 
Schlaf beſuchte meine Augen. Ich hatte erlangt, 
was ich gewuͤnſcht hatte, ich war aus der Gefan— 

genſchaft befreyt, ich war in meinem Vaterlande, 
auf feiner Villa — und wie war ich es, unter wel— 
chen Verhaͤltniſſen! Wild und verworren durch— 
kreuzten ſich Gedanken, Gefuͤhle und Entwuͤrfe in 
meiner Seele. Das allein fuͤhlte ich klar, daß nun 
mein Lebensplan zerriſſen, und ein neuer noth— 
wendig war. Aus dem Kampfe ſtreitender Kräfte, 
aus dem Chaos ſchmerzlicher Empfindungen ging 
er endlich hervor, wie ein einzigübriger Lebender 
ſich bleich und ſchaudernd von dem Schlachtfelde 
aufrichten mag, auf dem alle feine Brüder gefal— 
len find. Ich entwarf ihn mit klarer Veſinnung, 
und du ſollſt ihn hoͤren und billigen. 
Zweyter Theil. H 
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An eine Vereinigung mit dem, den ich nicht 
mehr nennen will, iſt nicht zu denken. Er iſt todt 
für mich, fo will ich es auch für ihn ſeyn. Das 
Schickſal bat mein Daſeyn zerſtoͤrt, es hat mir 
Stand, Gemahl, Vermoͤgen, Alles geraubt, alle 
Lebensheffnungen zernichtet — fo höre denn auch 
mein Weſen, mein Nahme auf, Lariſſa iſt todt — 
ſie iſt unter den Ruinen von Trachene begraben. 
Diefe Theophania, (du weißt, daß dieß mein Chri⸗ 
ſtennahme iſt) die jetzt arm, verlaſſen, einſam zu- 
ruͤckkehrt, iſt ein anderes Weſen, fremd für die 
Welt, fremd für Jene, die fie ſo ſchnell vergef- 
ſen konnten. Sie iſt nicht in Nikomedien gebo⸗ 
ren. Synthium iſt der Ort ihrer Eutſtehung. Sie 
hat auch nichts mehr in der glaͤnzenden Haupt- 
ſtadt zu ſuchen. Einige Koſtbarkeiten, die jene 
verſtorbene Lariſſa rettete, und die immer einige 
Talente 17) werth ſeyn moͤgen, werden ihr ein be= 
ſchraͤnktes aber ſorgenfreyes Leben ſichern. Sie 
kann entbehren — das Schickſal hat ſie in ſeine 
Schule gefuͤhrt. Sie wird mit Heliodor nach Ni— 
caa gehn, und dort, entweder in dem Haufe feiner 
Verwandten, oder einer andern unbeſcholtenen 
Chriſtenfamilie Aufnabme und Schutz ſuchen. 
Dort wird ſie unbemerkt leben, ſterben, oder 
vielleicht naͤchſtens zu ihren wilden Freunden zur 
ruͤckkehren, deren unverfeinerte Gemuͤther nicht 
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faͤhig ſind, jeden Eindruck ſo ſchnell fahren zu 
laſſen. ' 


Sobald der Tag aubrach, verließ ich mein 
Zimmer, und ſtieg in die thauigen Gaͤrten hin— 
ab. Ungeſtoͤrt durchirrte ich die wohlbekannten 
Gänge, und rief mit ſchmerzlicher Luſt die Bilder 
der Vergangenheit zuruck. Hier hatte ich als Kind 
mit dem Geſpielen der Kindheit ſchuldlos und 
gluͤcklich geſpielt, dort in jener dunkeln Pinien— 
laube batten die Gefuͤhle der Jungfrau zuerſt 
Worte bekommen, dort hatten wir uns ewige Treue 
geſchworen, und von dem Gipfel jenes Hügels 
wehten die Palmen im Morgenwind, unter denen 
ſeine Mutter uns oft um ſich geſammelt, Lehren 
der Tugend und Weisheit in unſre Seelen geſenkt, 
und uns miteinander und für einander gebildet 
hatte. Mit ſchmerzlich ſüßer Wehmuth, mit zer— 
reiſſenden Gefuͤhlen durchſtreifte ich dieſe Denk— 
mahle einer beſſern Vergangenheit. Als ich mich dem 
Haufe näherte, kam mir Heliodor entgegen. Er 
hatte mich geſucht, um mich zur ſchnellen Abreiſe 
zu beſtimmen. Ihm war es nicht wohl in dieſem 
glänzenden Haufe, in der Nähe der leichtfertigen 
Calpurnia. Sein Antrag kam mir erwünfcht, ich 
erfuchte ihn zugleich den Neifeplan zu ändern, 
indem ich nicht mehr wie Anfangs geſonnen ſey, 
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nach Nikomedien zu gehn, wohin er mich ohne⸗ 
dieß nur aus Gefaͤlligkeit begleitet hatte. Und 
wohin willſt du? ſagte er. Wohin du gehſt, er— 
wiederte ich, nach Ricaͤa, oder an die Ufer des 
BVoryſthenes. Er ſah mich ſehr erſtaunt und for⸗ 
ſchend an; aber er fragte nicht weiter. „Und was 
willſt du in Nicaͤa machen, du biſt ganz fremd 
dort“? Ich bin es uberall, erwiederte ich; du weißt, 
daſt ich nirgends Freunde oder Verwandte habe. 
Willſt du fo guͤtig fern, mir in deines edlen Bru⸗ 
ders Hauſe eine Freyſtatt zu verſchaffen, ſo wirſt du 
dir ein unglückliches, heimathloſes Geſchoͤpf ewig 
verpflichten.“ Er ſchien nicht unzufrieden mit dies 
ſer Bitte, er verſprach mir gut und eifrig fuͤr 
mich zu ſorgen; allein ich ſah wohl, daß er nur 
für diefen Augenblick nicht weiter forſchen wollte, 
daß ihm aber mein geänderter Entſchluß ſehr auf- 
fiel. Ich fühlte, daß ich feinem ſtrengen Forſcher— 
blick nicht entgehn, und früher oder ſpaͤter mich 
ihm entdecken würde muͤſſen. Doch gern unter— 
warf ich mich Allem, um nur aus dieſer Villa, 
aus der Nabe von Rikomedien zu kommen. Wir 
nahmen Abſchied. Man ſchien unzufrieden über 
unſern ſchnellen Aufbruch, Sulpicia zeigte eine 
wahre Theilnahme, ich ſah, daß ich ihr werth ge- 
worden war, und dieß Gefühl that mir von aller 
Welt Verlaſſenen unendlich wohl. Wir verabre⸗ 
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deten, einander zu ſchreiben. So ſchieden wir, und 
langten in zwey Tagen in Nicaͤa an. Heliodors 
Verwandte nahmen mich auf ſeine Empfehlung 
ungemein guͤtig auf; ich lebe mit ihnen, ich bin 
ruhig und verborgen in einem ſtillen Hauſe, unter 
guten Meuſchen, unter Chriſten — und ſo ſind 
die kleinen Wünfche, die ich noch auf dieſer Welt 
habe, erfuͤllt. 
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Fuͤnfzehnter Brief. 
Agathokles an Phocion.“ 


Samoſata im September 302. 


Di Geraͤuſch iſt vorüber, es ift wieder ſtill iu 
mir, und fo wie die Seele, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
nach und nach in ihre vorige Stimmung zuruͤck— 
kehrt, kehren auch ihre gewohnten Empfindungen 
zurüd. Der Aufenthalt in Nikomedien mit allem 
ſeinen Glanz, ſeinem prunkenden Geraͤuſch liegt 
wie der Traum einer kurzen Sommernacht hinter 
mir. Die Eindrüde, die er hervorbrachte, ver— 
klingen allmahlich, die Bezauberung entflieht, 
der Geiſt fiebe wieder hell und richtig. Nein 
das iſt nicht die Liebe, die mich gluͤcklich machen 
kann. Ach diejenige, welche dieſe Empfindung 
fuͤr mich in dem treuen wahren Herzen trug, 
ſchlaͤft unter dem Hügel von Trachene! Sie hätte 
mir kein Feſt gegeben, fie hätte die kurze Zeit 
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unfres Beyſammenſeyns nicht durch ein Schau. 
ſpiel noch mehr verkürzt, in dem nur ihre Ta— 
lente und ihre Schoͤuheit ſtaunenden Beyfall ein— 
erndten ſollten. Lariſſa waͤre an meine Bruſt ge— 

| ſunken, fie hätte nach meinen Gefahren, meinen 
Leiden gefragt, fie hatte mich geliebt, und Cal— 
purnia wollte mich blenden und feſſeln. 


Wie war es möglich, dieſe Deutung in das 
Feſt zu legen, ſich als meine Freundinn zu erklaͤ— 
ren, deren ſorgliche Liebe nur den hoͤhern An— 
ſpruͤchen des Vaterlandes weicht, und in einer 
Stunde darauf Alles das rein zu vergeſſen, oder 
wenigſtens den Anſchein haben zu wollen, als 
haͤtte man es mit allen Eindruͤcken, die es hervor⸗ 
bringen mußte, vergeſſen? O wenn es Liebe ge— 
weſen wäre, was fie hinriß, ſich ſelbſt zu ver— 
geſſen, und ihr Herz unverhuͤllt zu zeigen — wie 
hätte fies vermocht, meinem wirklich bewegten 
Gemuͤthe ſo kalt und ruhig gegenuͤber zu ſtehen, 
und wenige Minuten nach dem deutungsvollen Feſt 
nichts als eine leichte froͤhliche Geſellſchafterinn 
zu ſeyn? Es war Eitelkeit, nichts als Eitelkeit, 
Ge wollte einen gewaltſamen Eindruck auf mich 
machen, aber die Regungen nicht theilen, die er 
in mir hervorbrachte. Wie klein, wie kalt er— 
ſcheint mir ihr Bild! Laß mich davon abbrechen! 
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Ich ſchaͤme mich auch nur für einen Augenblick 
dem Zauber unterlegen zu ſeyn. 


Du ſcheinſt, mein vaͤterlicher Freund! nicht 
ganz zufrieden mit meinen Anfichten des Chriſten⸗ 
thums, und noch weniger mit meiner Neigung, 
ein Bekenner desſelben zu werden. Es iſt ſchwer, 
in Briefen Alles zu erſchoͤpfen, was ſich für oder 
wider eine Sache von ſo vieler Wichtigkeit ſagen 
laßt: ich will alſo nnr einige deiner Einwuͤrfe zu 
beantworten ſuchen. Du wirfſt dieſem Syſtem vor, 
daß es auf bloße Tradition gebaut, durch Wuns 
der ünterſtuͤtzt, und in undurchdringliche Geheim⸗ 
niffe gehüllt ſey, die des meuſchlichen Verſtandes 
zu ſpotten ſcheinen. Was die Traditien betrift, 
ſo erging es dem Urheber dieſes Syſtems nicht 
anders, als dem weifen Sofrates, Pythagoras, 
und den meiſten Stifter berühmter Seeten und 
Glaubensformen. Von ihrer Hand. befigen wir 
wenig oder nichts. Alles, was aus der Ferne der 
Zeiten zu uns heruͤbertoͤnt, ſind einzelne Laute, 
aus ihrem oder ihrer erſten Schüler Mund, auf: 
gezeichnet von Entfernteren, felten von Zeitge⸗ 
noffen, oder Augenzeugen. Die Chriſten beſitzen 
doch wenigſtens in den fogenaunten Evangelien 
viele Sprüche, Lehren, Thaten und Meinungen 
ihres Meiſters, feine Viograpbie von feiner Ge— 
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burt bis an feinen Tod. Wenn wir dem Zeugniſſe 
der Geſchichte uberhaupt Glauben beymeſſen, fo 
muͤſſen wir es auch dieſen einfachen Erzaͤhlungen 
anſpruchsloſer Menſchen, denen es an Geſchicklich⸗ 
keit fowohl zum beſſern Vortrag, als zur liſtigern 
Einkleidung gebrach. Hatten fie zu taͤuſchen ver— 
mocht, oder es gewollt, wahrlich die Gegner wuͤr— 
den weniger einzuwenden haben, und das gefliſ— 
ſentlich kuͤnſtliche Gebaͤude weniger Bloͤßen geben. 
Daß fie es nicht thaten, daß der gruͤbelnde Ver— 
ſtand Manches an dieſen nicht ganz gleichlauten— 
den Zeugnißen aufzufinden weiß, was er haar— 
ſcharf ſichten, und zergliedern will — das buͤrgt 
mir fuͤr ihre Wahrheit. Die Juͤnger ſahen ihren 
goͤttlichen Lehrer handeln, leiden, ſterben, und 
wie ſich dieſe Erſcheinung in den Augen vier ver— 
ſchiedener einfacher Menſchen ſpiegelte, wie die 
Erzählungen jener Begebenheiten, wovon fie nicht 
ſelbſt Zeugen waren, mit den gewoͤhnlichen klei— 
nen Veraͤnderungen Jedem erzaͤhlt, und von ihm 
aufgefaßt wurden; fo zeichnete fie Jeder, unbekuͤm— 
mert um das Urtheil der Nachwelt, und die ſcharfe 
Kritik ſpaͤterer Gelehrten zur Erbauung der Ge— 
meine auf, der er vorſtand. 


über die Wunder kann ich dir nichts fagen. 
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Manche laſſen ſich natürlich erflären, bey Andern, 
ſo wie bey dem Geheimniſſe der Geburt und Natur 
des Stifters ſteht unſer Verſtand ſtill. Wir Fön- 
nen es nicht begreifen — aber müffen wir es denn 
begreifen? Wie viele tauſend Erſcheinungen gehn 
in der phyſiſchen und moraliſchen Welt vor, wir 
fühlen ihre Wirkung, aber wir begreifen ihre Ent: 
ſtehung nicht. Mit fruchtloſer Mühe zerarbeitet 
ſich der menſchliche Witz, dieſe Beobachtungen unter 
Regeln und in Hypotheſen zu bringen — und wie 
ſpottet die Größe und Erhabenheit der Natur dieſer 
armen Abtheilungen, Unterabtheilungen und ſpitz⸗ 
findigen Erklaͤrungen durch die geheimniß volle Art, 
wie ſie ihre Geſetze befolgt, daß alle Augenblicke 
Lücken und Bloͤſſen in den kuͤnſtlich errichteten 
Syſtemen entſtehn? Werden wir weniger an das 
Daſeyn des Windes, des Donners, der Erder- 
ſchütterungen glauben, weil wir nicht wiſſen, wo— 
her fie kommen? Werden wir weniger Maßregeln 
dagegen ergreifen, weil uns ihre Natur unbekannt 
iſt? Gewiß nicht. Auf unſer Verhalten wird der 
Zweifel, in dem fie uns laſſen, keinen Einfluß 
haben. Eben fo verfahrt der redliche Chriſt. Das, 
was fire unſer Leben anwendbar iſt, was uns beffer, 
edler macht, was den Frieden in uns erzeugt, 
das iſts, was wir annehmen und befolgen muͤſſen. 
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Das find die ſegensreichen Wirkungen dieſer Lehre — 
das Übrige ergreift der kindliche Glaube, ohne ſich 
um feine Ergrundung zu bekuͤmmern. 

Ich habe dir bereits in manchen meiner Briefe 
über die chriſtliche Moral geſchrieben. Ich bin 
überzeugt, daß fie die reinſte iſt, die bisher auf 
der Erde gelehrt wurde, daß ſie ſo ganz fuͤr das 
jetzige Zeitalter, für den Stand unſrer Cultur, 
die gegenwaͤrtige Lage des Menſchengeſchlechts 
paßt, daß ſchon hieraus ihr goͤttlicher Urſprung 
ſich beweiſen ließe, wenn ihn auch keine früheren 
Zeugniſſe beſtaͤtigten. Die Gottheit, die das Schick— 
ſal der Menſchheit lenkt, die weiß, zu welcher Zeit, 
und auf welche Art ihre Schwaͤche unterſtuͤtzt, 
ihrem Verderben geſteuert werden ſoll, hat in dieſer 
Epoche dieſe Religion entſtehen laſſen. Sie ſandte 
einen Goͤtterſohn, ſie zu lehren. Was finden wir 
hierin Sonderbares, wir, die wir unter Mythen 
von Heroen und Goͤtterſoͤhnen aufgewachſen ſind, 
die die Meuſchen zur Zeit der Noth retteten, die 
Erde von Ungeheuern befreyten, den Zorn der Goͤt— 
ter verſoͤhnten? Iſt der Begriff eines einzigen 
Gottes anftößiger, als der von unzähligen Soͤh— 
nen unzaͤhliger Götter? Und welche Religion haͤtte 
nicht ſolche Verkoͤrperungen uͤberirrdiſcher Weſen, 
die zum Beſten der leidenden Sterblichen den Sitz 
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der Seligen verließen? O der Gedanke liegt fo tief 
in dem Herzen des Uungluͤcklichen. Und welcher 
Sterbliche iſt glücklich? Die Geſetze der Natur, 
die phyſiſchen Revolutionen gehn achtlos über den 
Ruin ſeiner Habe, ſeines Lebens hin — ſie vermag 
kein Flehen zu beugen, ihrem Gange ſetzt keine 
Klugheit Schranken. Die Laſter, die Verderbtheit 
ſeiner Mitmenſchen zuͤchtigt ihn mit noch ſchaͤr— 
feren Ruthen, er muß buͤſſen, was Andre verſchul⸗ 
det haben; er wird hingeopfert, weil ein Über— 
muͤthiger ſchwelgen will — weil ein RNaſender das 
Unmoͤgliche fordert, bluten Myriaden auf dem 
Schlachtfelde. O wohin ſoll der verfolgte geaͤng— 
ſtete Menſch ſich wenden, als zu der unſichtbaren 
Macht, die ffärker iſt, als die Natur und die böfen 
Menſchen? Er flieht dahin, er ringt im Gebethe mit 
ihr — und fie ſendet ihm einen Netter. 


Stroͤme von Menſchenblut haben die Gefilde 
Hesperiens, die Felder von Pharſalus, von Gallien, 
Syrien, von allen Provinzen des Roͤmiſchen Reiches 
getränkt. Tauſend einzelne Schlachtopfer find dem 
Neid und Verdacht der Triumvirn, der Wuth der 
Prätorianer, der wolluͤſtigen Grauſamkeit eines 
Tiberius oder Caligula gefallen — und wenn Zehn 
Tauſende ihr Leben einbuͤßten, fo verjammerten es 
Dreyßig Tauſend im Elend oder Schmach, weil ſie 
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ihre Stutzen, ihr Gluͤck in Jenen verloren hatten. 
Der Coloß des unermeßlichen Reiches naht ſeinem 
Umſturz. Auf allen Enden kracht das morſche Ge— 
baude, alle Säulen ſchwanken, alle Grundveſten 
find erſchuͤttert, und mit ungeheurer Kraft drin— 
gen ungeſchwaͤchte Horden von Barbaren in Nord 
und Oſt auf die untergrabenen Mauern los; bald 
werden fie fie eingeſtürzt haben, und die ſchoͤnen 
Provinzen mit Mord und Raub erfuͤllen. Was 
bleibet dem Menſchengeſchlecht dann übrig? Wer— 
den jene Truggeſtalten einer üppigen Phantaſie, 
jene armſeligen Erfindungen des kindiſchen Welt— 
alters gegen die Schrecken aushalten? Wird der 
rohe Aberglaube, der unbegreiflich genug neben 
dem leichtſtunigſten Unglanben beſteht, dem Men- 
ſchen Troſt und Nuth gewähren? Kann er, wenn 
fein Glück zertrümmert if, mit Zuverſicht Hülfe 
von den Bildſaͤulen hoffen, die er mit ſchwelgeri— 
ſchen Mahlzeiten, oder lächerlichen Ceremonien 
ehrt. Werden ihn die Zauberformeln beruhigen, 
die Theſſaliſche Weiber für ihn ſprechen? Und 
wenn kein Mahl, kein Opfer mehr der Goͤtter 
Zorn ſtillt, wird er gelaſſen und freudig in die 
oͤden Wohnungen der Nacht, des Nichts hinab— 
ſteigen? Die tägliche Erfahrung zeige uns, daß 
die Volksreligion nicht mehr gegen die eindrin— 
genden übel Stand halten kann. Die Menſchheit 
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muß wiedergeboren werden durch eine Religion, 
die dem Verderbniß der Sitten durch ſtreuge Mo- 
ral, dem Egoismus durch Einſchaͤrfung der Naͤch— 
ſtenliebe, der Verzweiflung durch feſten Glauben 
an eine beſſere Welt wehren. Dieſe Religion iſt 
das Chriſtenthum — und fie leiſtet Alles, was der 
Menſchenfreund für das Zeitalter wünfchen kann. 


Doch, mein Brief iſt eine Abhandlung gewor— 
den. Zuͤrne der Weitlaͤufigkeit nicht, mit der ich 
dir gern von jedem Beweggrunde meiner Hand⸗ 
lungen und meiner überzeugung Rechenſchaft 
geben möchte, und lebe wohl, bis ich Zeit finde, 
dir noch mehr zu fagen. 
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Sechzehnter Brief. 


Valeria an Cneus Florianus. 


Mantua im September Zor. 


Florlanus Florianus! Deine Valeria lebt noch! 
Sie ruft dir zu — es iſt ihr moͤglich geworden, dir 
ein Zeichen ihres Lebens zu geben. O die Ver— 
zweiflung war ihr mehr als einmahl nahe, waͤh— 
rend ein endloſes Jahr verſchlich, ohne daß ihre 
Liebe und Liſt ein Mittel gefunden hatte, die engen 
Schranken zu zerbrechen, die ſie feſt umſchließen, 
und ſo unendlich fern von dir halten. Wund haben 
fie mein Herz längft gedruͤckt. Wenn ich in ver— 
zweiflungsvollen Tagen keine Hoffnung ſah, eine 
Spur meines Daſeyns bis zu dir zu bringen — 
wuͤnſchte ich fie noch feſter, noch enger, daß fie 
mich ganz erdruͤckt hatten! Wirſt du mir zürnen, 
Florianus? Ich hatte mehr als einen Verſuch ge⸗ 
macht, dem Leben, das als eine unerträgliche Laſt 
auf mir lag, zu entfliehen. Es war nicht recht — 
der Gedanke ſchreckte mich zuruck. Du haft mich 
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in einer Lehre unterwieſen, die den Selbſtmord 
verdammt. Du haſt es mir in Britannien, als 
man uns zuerſt trennte, als ich dir dieſe letzte 
Rettung fo manches edlen Menſchen der Vorwelt 
auch zu unſerer vorſchlug, ſtreng verwiefen. Mit⸗ 
einander ſterben! Süßes Loos! Es ſchmerzt nicht, 
würde ich wie Arria 18) geſagt haben, und gewiß 
eben ſo freudig. Aber du wollteſt nicht — und ich 
brachte dir das groͤßere Opfer — ich bin von dir 
getrennt, und lebe noch. 


Durch wie viel Staͤdte man mich geſchleppt 
hat, ſeit in jener fuͤrchteelichen Nacht mein Vater 
an mein Bette trat, mir befahl aufzuſtehn, mich 
auzukleiden, als die Mutter weinend hereintrat, 
ich Alles zur Abreiſe fertig ſah, der Vater mir den 
Mantel überwarf, als keine Frage, keine verzwei— 
felnde Bitte Autwort erhielt, keine offenbare Wi— 
derſetzlichkeit der hoͤhern Gewalt zu entfliehen ver— 
mochte, das weiß ich nicht. Als ich aus einer 
tiefen Ohnmacht erwachte, war ich auf dem Schiff— 
ſah ich die Kuͤſten der theuren Inſel weit hinter 
mir. Dann wurde ich krank, ſehr ſchmerzlich, 
ſehr gefährlich, fo, daß ich hoffte, ſterben zu koͤnnen. 
Von dir ſprach mir kein Menfch , fo liebevoll fie 
mich ſonſt behandelten, und für alle Fragen, die ich 
mit verzagender Seele an fie that, waren fie taub. 
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Das erſte Mahl, als ich mit ſchwankenden Tritten 
ins Freye geleitet wurde, ſah ich mich in ganz 
unbekannten Gegenden; man ſagte mir, wir waͤren 
am Rheinſtrom, und die große Stadt, die ich nicht 
weit davon ihre Zinnen in ſeinen Wellen ſpiegeln 
ſah, wäre Colonia Aprippinä 19). Ach, guter Gott! 
Wie fern, wie abgeſchnitten durch den weiten Ocean! 


Griffel und Papier, Feder und Tafel 20), was 
ren mir entzogen; einige Verſuche, auf ein Stuͤck— 
chen Leinen oder Stoff mit Farbe — mit meinem 
Blute zu ſchreiben, wurden mit unſeliger Schlau— 
heit entdeckt, und ſtrenge zernichtet. O warum 
haͤtte ich nicht ſterben ſollen? Warum mußte ich 
dieß elende Leben ertragen! Jetzt ſind wir in einer 
Stadt von Italien, Mantua nennen ſie die Leute. 
Ich kann mich nicht in dieſe Menſchen, in ihre Le— 
bensart, in ihr Clima finden. Die unertraͤgliche 
Hitze thut mir weh; mein Koͤrper, den die ſchwere 
Krankheit erſchoͤpft hat, leidet durch die glühende 
Sonne und die böfen Ausdünftungen der Suͤmpfe, die 
die Gegend umher verpeſten. Ich bin der friſchen Luft, 
der kuͤhlen Schatten meiner Inſel, ich bin der Ge— 
genwart des geliebten Gegenſtandes gewohnt; 
hier — muß ich verſchmachten. Du würdefi mich 
kaum erkennen. 


Zweyter Theil. 3 
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Ach, Florianus! Iſt es dir nicht möglich, mich 
zu befreyen? O rette, rette ein ungluͤckliches 
Weſen, das ohne dich nicht leben, nicht tugend⸗ 
haft, und dort nicht ſelig ſeyn kann! Du haſt mich 
deinen Glauben, den Glauben der Liebe gelehrt, 
und jetzt ſtoſſeſt du mich kalt und ſtreng in die 
vorige Nacht. O wäre es nicht beſſer geweſen, 
mich dort zu laſſen? Jupiter hätte nicht gezuͤrnt, 
wenn ein freundlicher Stahl mir den Weg aus 
dieſem Leben gebahnt haͤtte. Minos wuͤrde mein 
Ungluͤck geehrt, und ein mildes Urtheil gefpros 
chen haben. In Elyſtum hätten wir uns wiederges 
ſehn; dort, wo Didos Schatten zuͤrnend den Ane⸗ 
as 21) auswich, wäre ich in deine Arme geeilt! 
Wie truͤb und duͤſter auch dieſe Reiche ſind, ich 
waͤre mit dir vereinigt geweſen — und fie hätten 
uns gelächelt! Ich hätte ſterben dürfen! O gluͤck⸗ 
liche Freyheit! 


Florianus, was habe ich geſagt? O, wirſt du 
mir verzeihen koͤnnen? Rein ich kann es nicht 
bereuen, eine Chriſtinn geworden zu ſeyn! Es iſt 
dein Glaube, es iſt der Glaube der Liebe, und 
Liebe iſt ſein Symbol, die hoͤchſte, die reinſte, 
die Mutterliebe. Das Kind auf den liebenden Ars 
men ſchwebt fie vom Himmel zu uns herab. Zu 
ihr wende ich mich auch am oͤfteſten, am liebſten. 
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über alles erhaben, groß und furchtbar, ſteht die 
Gottheit vor meinem ſchuͤchternen Blick. Aber 
ſie war Weib, war Mutter, ſie lebte, ſie litt, ſie 
liebte wie ich, ſie verſteht meinen Kummer. O, ſie 
hat mich getroͤſtet, wenn ich recht heiß und zit- 
ternd vor ihr geweint hatte, wenn ich fie um Lin⸗ 
derung, um Fuͤrbitte bey ihrem Sohne geflehet 
hatte; und gewiß iſt es ihe Werk, daß ich jetzt ein 
Mittel gefunden habe, dir zu ſchreiben, und den 
Brief durch den treuen Menſchen, den du wohl 
kennuſt, und der morgen von hier nach Eboracum 
abgeht, abzuſenden. 


Man erzaͤhlt hier, Conſtantin, dein Zoͤgling, 
ſey im großem Anſehn am Hofe des morgenlaͤndi— 
ſchen Auguſtus, und vermoͤge ſehr viel. Könnte 
Er uns denn nicht helfen? O wende dich an ihn, 
ſchreib ihm — die unglückliche Tochter des Augu— 
ſtus hat ja einige Anſprüche auf menſchliche Huͤlfe. 
Oder bin ich nur darum aus der gluͤcklichen Unwiſ— 
ſenheit meines Privatſtandes geriſſen worden, um 
zu erfahren, daß auf dieſer hohen Freundſchaft, 
Theilnahme und Mitleid aufhört? 


O Florianus! Schreibe mir bald, aber nicht ſo 
ſtreng, ſo kalt, wie du in den letzten Tagen in 
Eboracum mit mie ſprachſt. Ich ehre die Grund— 
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ſaͤtze, die dich ſo handeln heißen; aber ich erliege 
unter der ernſten Laſt, die ſie auf mein allzuweiches 
Herz legen. Ich kann nicht ſo heldenmuͤthig ſeyn. 
Ach ich liebe dich mit allen Kräften, mit allen Eine 
pfindungen meiner Seele! O ſchreibe mir guͤtig, 
laß mich nur einmahl einen Strahl jener Liebe 
erblicken, die in jenen goldnen Tagen mein Leben 
zum Himmel erhellte! Nur ein Wort, wie du mir 
in unſrer Inſel Tauſende ſagteſt! Wenn du fchnell, 
antworteſt, und deine Antwort dem Bothen gibſt, 
der fie auf einem ſichern Weg hierher bringen 
Fann: fo trifft fie mich noch hier, denn wir blei⸗ 
ben bis zu Ende des naͤchſten Monaths in dieſer 
Stadt. Das habe ich halb durch Liſt, halb durch 
Zufall erfahren. Aſinius Ponticus hat an den 
Auguſtus geſchrieben, der mein Vater ſeyn fol, 
und wird die Antwort hier erwarten. Dieſe Friſt 
iſt vielleicht die einzige, die uns in langen Mona- 
then — vielleicht in Jahren offen ſteht. O laß 
ſie nicht fruchtlos verſtreichen und laß mich die 
Verſicherung hoͤren, daß du mich noch liebſt, daß 
du noch hoffeſt, und an Rettung glaubſt! Leb wohl! 


Siebenzehnter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


Niſibis im October 302. 


Hier bin ich — in Niſibis. Das Haus, das ich bes 
wohne, liegt in derſelben Straße, in der ich vor zwoͤlf 
Monathen mit Demetrius lebte. Es hat den Cäſarn 
gefallen, dieſe Stadt auf der aͤußerſten Graͤnze des 
Reichs gegen Perſien zum Schauplatz der Friedens⸗ 
unterhandlungen zu wählen, die Rarſes nach der er» 
littenen Niederlage eröffnet hat, und ſehr eifrig zu ver— 
langen ſcheint. Conſtantin, als der Sohn des abend— 
laͤndiſchen Caͤſars, durfte nicht dabey fehlen, und ich 
folgte meinem Fuͤrſten, meinem Freunde, weil er es 
wünfchte. So iſt es gekommen, daß ich dieſe Stadt 
wieder geſehen, dieſe Stadt, die mir ewig uns 
vergeßlich, und ewig zu ſchmerzlicher Erinnerung 
ſeyn wird. Als Conſtantin zuerſt den Wu, ſch 
äußerte, daß ich ihn begleiten möchte, warnte mich 
eine innere Stimme, dieſer Bitte nicht zu will⸗ 
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fahren. Aber ich trotzte auf die Macht der Zeit, 
die jeden Eindruck ſchwaͤcht, auf die Zerſtreuung 
durch die Geſchaͤfte, die meiner bier warteten, 
endlich auf die Starke meines Herzens. Es war 
sthöricht, es war vermeſſen, dieß zu hoffen. Als 
ich von Weitem dieſe Mauern erblickte, wo ich ſo 
ſchoͤne, ſo ſelige, ſo ſchmerzliche Stunden verlebt 
hatte — erwachte die ganze Vergangenheit und das 
Gefühl meines Verlustes mit unwiderſtehlicher 
Kraft in mir, und keine Zerſtreuung, keine Bes 
ſchaͤftigung hat dieſen Eindruck bis jetzt ſchwaͤchen, 
kein Kampf ihn beſiegen koͤnnen. Conſtautin weiß 
nicht, was er von mir gefordert hat; es waͤre 
unedel, es ihm jetzt zu ſagen, und ſeinem Herzen 
die drückende Laft einer ſolchen Verbindlichkeit auf- 
zuwaͤlzen. überhaupt iſt es wohl eben ſo vergeb— 
lich als unbillig, Andere, die nichs dazu beyge⸗ 
tragen haben, unſer Gluͤck zu zerſtoͤren, und nichts 
beytragen koͤnnen, es wieder herzuſtellen, mit dem 
ſteten Anblick unſrer trüben Mienen, mit der Ans 
hoͤrung unfrer alten Klagen zu quälen. So ſuche 
ich mich zu beherrſcheu, und glaube wenigſtens 
durch dieſe Übung meiner Willenskraft einigen 
Nutzen fir mein beſſeres Selbſt zu finden. 


Es iſt ſeltſam, wie unausloͤſchlich tief manche 
Eindrücke bleiben, indeſſen andre kaum die Zeit 
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ibrer gegenwärtigen Dauer überleben, und noch 
ſeltſamer und uͤbler für uns Sterbliche, daß jene 
meiſtens unter die traurigen gehoren, und die fros 
hen ſchnell verſchwinden. Warum hält des Mens 
ſchen Sinn den Schmerz ſo feſt, und vergißt ſo 
ſchnell, was ihm wohlgethan hat? Das iſt nicht 
gut, es fuͤhrt zur Undankbarkeit gegen Gott und 
Menſchen, und eben darum iſt vielleicht auch die 
Begierde nach Rache bey rohen Menſchen der maͤch— 
tigſte und unausloͤſchlichſte Trieb. Für mein Ge— 
fühl iſt keine Zeit zwiſchen jenen felig dürern Ta— 
gen und dem gegenwaͤrtigen Augenblick. Alles ſteht 
hell vor mir, Alles lebt um mich wie damahls, 
nur Eins, Eins fehlt, und dieß Eine! — Es 
iſt kein Wahn, kein Werk der erhitzten Einbils 
dungskraft — ich werde dieß Eine nie vergeſſen! 


Warum ſind die freundlichen Erinnerungen 
an meinen letzten Aufenthalt in Nikomedien, an 
Alles, was ſich dort vereinigte, um ihn mir zu einem 
ſchoͤnen hellen Puncte in meinem Leben zu machen, 
fo ganz verſchwunden? Warum drängt ſich, wenn 
ich fie ja zuweilen gefliſſentlich zuruck rue, um 
mich zu zerſtreuen nur der einzige Schatten, der 
darauf liegt — die Eitelkeit und Abſichtlichkeit des 
Weſens, das ſonſt fo liebenswuͤrdig iſt maͤchtig 
hervor, und wirft feinen duͤſtern Schein auf das 
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ganze Gemaͤhlde, und macht feine fröhlichen Farben 
erblaſſen, und kehrt, indem er mich auf den ſchar⸗ 
fen Gegenſatz zwiſchen Calpurnien und meiner 
verklaͤrten Jugendfreundinn hinweiſet, den Stachel 
grauſam gegen mein Herz? 


Doch, wo gerathe ich hin? Was ich noch 
kurz zuvor als loͤblich und noͤthig anpries, unter⸗ 
laſſe ich ſogleich ſelbſt, und breche gegen dich, 
mein vaͤterlicher Freund, was ich gegen Andre zu 
beobachten mir ſtreng vornehme. Verzeih, wenn 
zuweilen ein ſchnelles Gefühl mich hinreißt! Ich 
ſehe die Zweckloſigkeit und Laͤſtigkeit ewiger Klagen 
ein, und es iſt mein feſter Vorſatz, fie nicht laut 
werden zu laſſen. Du aber, der du weißt, wie 
vieler Nachſicht, Geduld und Liebe mein Herz von 
jeher bedurfte, um zufrieden zu ſeyn; du, der du 
ſie ſo oft mit mir hatteſt, und mich Verwaiſten 
mitleidsvoll an das deine ſchloßeſt, trage ſie noch 
ferner, und ſieh mir guͤtig nach, was eine ſchuelle 
Empfindung, der Vernunft zum Trotze, verbricht. 


Conſtantins Freundſchaft erſetzt mir viel — und 
ein ſtilles Band, das ſich mit jedem Tag mehr und 
mehr um meine Seele ſchlingt, kann nicht an⸗ 
ders, als uns noch naͤher vereinigen. Er iſt ein 
Chriſt, wie du weißt, und daher ſtets mit vielen 
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ſeiner Glaubensgenoſſen umgeben, welche fih um 
ihn als einen feſten und erhabenen Mittelpunect 
ſammeln. Mit ihm beſuche ich ihre Verſammlun— 
gen, und finde — ich weiß, daß trotz der Verſchie— 
denheit unfrer Denkart mein Vertrauen dich nicht 
beleidigt — immer mehr Grund, die gute Meinung 
und die ſchoͤnen Hoffnungen, die ich von den Wir— 
kungen dieſer Lehre auf die een hege, zu 
naͤhren und zu vergroͤßern. 


Ihr Gottesdienſt, ſo weit ich als Ungeweihter 
demſelben beywohuen darf — denn bey der Feyer 
ihrer Myſterien muß nicht allein der Nicht⸗Chriſt, 
ſondern auch der noch auf niedrigen Stufen ſte— 
hende Glaubensgenoſſe ſich entfernen — alſo ihr 
Gottesdienſt, ſo weit ich Zeuge davon war, be— 
ſteht in gemeinſchaftlichen Gebethen und Geſaͤngen, 
Vorleſungen aus ihren heiligen Büchern, der Les 
bensgefchichte ihres Melſters, und in zweckmaͤt igen 
Reden daruͤber. Wie oft hat, wenn du mit mir 
die Reden des Cicero, des Hortenſtus, des Demo— 
ſthenes laſeſt, ein ſtilles Feuer meine Bruſt ergrif— 
fen, und in ſchmerzlicher Erinnerung das Bild jener 
ſchoͤnen Zeit vor meine Seele gefuͤhrt! Da ſah ich 
die verſammelten Quiriten, ich ſah den Redner vor 
den Roſtris 22) ſtehn, und voll glühender Vater— 
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landsliebe, mit begeiſtertem Tone die würdigen 
Gegenſtaͤnde, die das Wohl oder Wehe des ganzen 
Volkes betrafen, würdig und hinreißend vortra⸗ 
gen; ich ſah die Menge an ſeinen Lippen hangen, 
jetzt von Trauer, jetzt von edlem Unwillen, jetzt 
von großen Entſchluͤſſen bewegt, der Gemuͤths— 
ſtimmung des Redners willig folgen, und in ſym⸗ 
pathetiſcher Ruͤhrung feine Gefühle theilen. Er— 
haben und über Alles groß erſchien mir dann die⸗ 
ſer Beruf, und goͤttlich die Macht, ein ganzes 
Volk nach eigenen Einſichten durch die ſanfte aber 
unwiderſtehliche Gewalt der Sprache zu leiten, 
der Sprache, dieſes Himmelsgeſchenks, das ganz 
eigentlich und allein den Menſchen über das Thier 
erhebt, worin feine Perfectibilität, ſeine ſchoͤnſten 
Vorrechte liegen. Das ſind die goldenen Ketten, 
die vom Munde des Hermes fließen. Aber vers, 
ſtummt iſt der Mund der Suada, verſchwun⸗ 
den das kraͤftige ſelbſtſtaͤndige Volk der alten 
Comitien, die Ketten des Hermes ſind ver— 
roſtet. Nur Sophiſten und Rechtsgelehrte miß— 
brauchen noch zuweilen ihre entweihten Geheim— 
niſſe, um vor Unwuͤrdigen einen unwuͤrdigen Zweck 
zu erreichen. N 


Aber in den Tempeln der Chriſten erhebt ſich 
dieſe ſo geſunkne Kunſt wieder in ihrer alten Rein⸗ 
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heit und Starke, und wenn auch die Gegenſtaͤnde, 
an denen fie ih übe, nicht von fo allgemein be 
merkbaren Einfluß, die Menge, vor der fie fig 
zeigt, nicht ein ganzes ſelbſtſtaͤndiges Volk ift, fo 
find jene, die fie wählt, nicht minder würdig und 
gemeinnützig, und ihre Wirkung auf die verſam— 
melte Gemeinde nicht minder groß und wichtig. 
Mit erhebendem Gefühl, mit Ruͤhrung habe ich 
manche dieſer Redner gehoͤrt, und mich durch Er» 
fahrung uͤberzeugt, daß jene ſchimmernden Bilder 
von der Macht der Beredfamfeit und Declamation, 
die mir damahls vorſchwebten, kein jugendlicher 
Traum, feine Taͤuſchung waren. Es liegt eine 
ſympathetiſche Kraft in der lebhaften Rede. Noch 
ehe uns die vorgebrachten Gründe überzeugt haben, 
hat das ſprechende Auge, die ausdrucksvolle Miene, 
der bewegte Ton uns uͤberredet. Es iſt ein Menſch, 
ein Weſen wie wir, daß wir ſich freuen, leiden, 
zuͤrnen ſehen; und wir leiden, zuͤrnen und 
jubeln mit ihm. Der Menſch ſpricht zum Men— 
ſchen, die Natur ergreift uns mit unſichtbarer 
Gewalt, und reißt uns fort, wohin zu folgen 
wir nicht widerſtehen konnen. 


8 Ich bin überzeugt, daß, wenn es mir moglich 
wäre, dich zum Zeugen einer ſolchen Feyer zu 
machen, ein großer Theil deiner Abneigung gegen 
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die Chriſten verſchwinden würde. Da es nun un⸗ 
ſere Pflicht iſt, uͤberall Wahrheit zu ſuchen, und 
die Möglichkeit, dich von dieſer zu überzeugen, 
überall in deiner Nähe iſt, wo ſich ein Chriſten⸗ 
tempel und ein geſchickter Redner befindet, ſo 
bitte ich dich um deiner Liebe zu mir, um der 
Beruhigung willen, dich meiner Überzeugung naͤber 
kommen zu ſehen — beſuche eine ſolche Verſamm— 
lung, hoͤre ihre Reoͤner, und ſchreibe mir dann, 
welche Wirkung dieß auf dich hatte. Leb wohl! 


144 


Achtzehnter Brief. 
Sheophania an Sulpicien. 


Nicaͤa im October 302. 


Deiner guͤtigen Aufforderung und dem Wunſche 
meines Herzens gemaͤß, ſchreibe ich dir, meine lie— 
benswuͤrdige Freundinn, aus dem ſtillen Aufent— 
halte, in welchem ich endlich nach fo manchen Stürs 
men Ruhe zu genießen hoffe. Ich bin nicht in 
Rikomedien geblieben, wie du aus dem Anfange 
meines Briefs ſehen wirſt. Meines Vaters Ge— 
ſchaͤfte fordern ſeine Anweſenheit hier, und ich be— 
gleitete ihn gern. Der Heimathlofe findet überall 
fein Vaterland, wo die wenigen guten Menſchen 
wohnen, die noch einigen Theil an ihm nehmen. 
Ich habe auf der weiten Welt nun außer der klei— 
nen Familie, bey der ich lebe, und einer einzigen 
Freundinn, die aber gebiethende Umſtaͤnde fern von 
mir halten, keine Seele mehr, um derentwillen 
ich irgend einen Ort zum Aufenthalt vorziehen, 
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die um meinetwillen auch nur die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung in ihrer Lebensweiſe machen moͤchte. Ich 
bin allein. Es iſt ein eigenes Gefühl fo ganz ein, 
ſam in der Welt zu ſeyn, zu wiſſen, daß unſer 
Gluck kein fremdes Auge erheitert, unſer Schmerz 
keine fremde Thrane hervorlockt. Es iſt traurig — 
aber es liegt dennoch etwas Beruhigendes darin. 
Es macht uns die Gegenſtaͤnde und Verhaͤltniſſe 
außer uns fo gleichgültig, fo beziehungslos, daß 
wir dadurch in jene ſtille Faſſung kommen, die 
ſo viele Weiſe des Heidenthums als das hoͤchſte 
Gut, das Ziel aller menſchlichen Beſtrebungen 
anprieſen, und die die chriſtliche Religion (ich bin 
eine Chriſtinn du wirſt das ſchon lange geahndet 
haben) als diejenige Stimmung empfiehlt, die uns 
am geſchickteſten macht, die Welt, ihre Freuden, 
und uns ſelbſt zu vergeſſen, und an unſrer Ver⸗ 
edlung, unſerer Heiligung zu arbeiten. 


Doch ſo ſtill mein Gemuͤth auch iſt, ſo ſehr 
ich mich beſtrebe, Alles, was mir dieſe Erde an 
Freuden verſprach, und an Schmerzen zumaß, zu 
vergeſſen, ſo wird doch der Abend in Synthium nie 
aus meiner Seele ſcheiden. 


Ich habe dich kennen gelernt, und wenn mich 
kein Vorurtheil, keine Eitelkeit verfuͤhrt, ſo habe 
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ich an dir eine Frau gefunden, die ſelbſt mit dem 
Ungluͤcke bekannt, Leidende zu verſtehen, zu ſcho— 
nen weiß, ſo iſt die unbekannte Reiſende, die ſie 
gaſtfrey in ihrem Hauſe aufnahm, nicht ganz aus 
ihrem Andenken verſchwunden. Dieſe Hoffnung iſt 
es auch, welche mir Zuverſicht gibt, deine guͤtige 
Aufforderung zu einem Briefwechſel fuͤr mehr als 
Artigkeit zu nehmen, und dir zuweilen Nachricht 
von den einſamen vergeſſenen Weſen zu geben, das 
einige Stunden in deiner Nähe verlebte. 


Wenn deine ſchoͤne Freundinn im Wirbel ihrer 
braͤutlichen Geſchaͤfte und Freuden, in der Fuͤlle 
ihres Gluͤckes, mit dem Manne vereinigt zu werden, 
den ihr Beyde als ſo edel und liebenswuͤrdig ſchil— 
dert, noch einige Erinnerung an eine gleichguͤltige 
Erſcheinung behalten hat, ſo rufe mein Andenken 
in ihre Seele zuruck, und vergiß nicht, wenn du 
mich, wie ich hoffe, mit einer Antwort erfreuen 
willſt, mir zu ſagen, ob fie bereits vermaͤhlt iſt, 
oder wann ſie es ſeyn wird. Schreibe mir auch 
den Tag und die Stunde, wenn du recht guͤtig ſeyn 
willſt. Calpurniens Reitz und unwiderſtehliche Lie— 
benswürdigfeit, der Umſtand, daß fie deine Freun— 
dinn iſt, macht ſie meinem Herzen werth, und es 
wäre mir ſehr wichtig, die große Stunde, die ihr 
Geſchick auf eine ſolche Art entſcheiden wird, 


144 


— 


5 
in meiner Einſamkeit nach meiner Stimmung zu 
feyern. 


Noch haͤtte ich eine Bitte, aber ſte graͤnzt an 
Unbeſcheidenheit, und ſo fehlt mir der Muth, ſie 
vorzutragen. Auch betrifft fie nicht dich, ſondern 
die reitzende glückliche Braut. Wuͤßte ich, daß fie 
ſich meiner mit einiger Theilnahme erinnerte, und 
mir nicht zuͤrnte, wenn ich fie um eine große Ge⸗ 
faͤlligkeit baͤthe: fo würde ich in meinem naͤchſten 
Brief meinen Wunſch entdecken, und freundliche 
Gewaͤhrung hoffen. Leb wohl! 


Neunzehnter Brief. 


Sulpicia an Theoph an ia. 


Synthium im November 302. 


We⸗ den ermuͤdeten Wanderer in der oͤden Gleich⸗ 
förmigfeit einer weiten wuͤſten Ebene der Anblick 
eines waldigen Hügels iſt, der ihm Kühlung, Ruhe 
und Erhohlung verſpricht, das war mir dein Brief, 
meine geliebte Theophania! Mein Leben ſchleppt 
ſich ſo freudenlos, fo eintönig hin, mein Herz darbt 
fo ſehr an feinen beſſern Freuden, daß die bloße 
Ausſicht, ein Weſen gefunden zu haben, das mich 
verſtehen, und Geduld und Treue für mich haben 
koͤnnte, ſeit dem Tage, als ich dich kennen lernte, 
wie ein freundlicher Stern durch die trübe Daͤm⸗ 
merung meines Daſeyns ſtrahlte. Gern haͤtte ich 
ſchon damahls mehr Schritte gegen dich gethan, 
aber eine zarte Furcht, nicht zudringlich zu ſchei⸗ 
nen, und meiner Freundſchaft ſelbſt ihren Werth 
Zweyter Theil. K 
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dadurch in deinen Augen zu benehmen, hielt mich 
ab. Um deſto erfreulicher war mir dein Brief, denn 
er gab mir Gewißheit über das, was ich im erſten 
Augenblick geahndet hatte, über die gleiche Stim— 
mung unſerer Seele, und einen geheimen Zug, der 
uns wechſelweiſe zu einander fuͤhrt. 


Ja, es bleibt ewig wahr — nur gleiche Denk⸗ 
art macht die Freundſchaft feſt, und nur unſer 
Geſchick beſtimmt unſere Denkart. Wie kann das 
froͤhliche Weſen, das im Sonnenſchein des Gluͤckes 
fein Freudenleben verflattert, mit den Ungluͤckli— 
chen gleich fühlen, den ein ernſtes Schickſal von 
der Wiege an zu Entbehrungen und Leiden erzogen 
hat? Ihnen beyde muß nothwendiger Weiſe die 
Welt, und Alles um fie her in einem fo verfchie- 
denen Lichte erſcheinen, daß an einen feſten Zus 
ſammenhalt, der gegen Zeit und Stürme aus⸗ 
dauerte, nicht zu denken iſt. So lange kein ent- 
ſcheidender Fall eintritt, wo eines fuͤr das Andre 
auf die Probe einer ſchweren Wahl, oder eines 
großmuͤthigen Opfers geſtellt wird, mag das Buͤnd— 
niß dauern. Kommt einmahl jener Zeitpunct, fo 
muß die verſchiedene Stimmung, der entgegengeſetzte 
Geſchmack, der ihnen ihr Gluͤck in ganz verſchie⸗ 
denen Gegenſtaͤnden zeigt, die loſen Band leicht 
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zerreißen. Darum wohl den gleichgeſtimmten 
Seelen, bey denen ähnliche Schickſale ahnliche Ge» 
finnungen und aͤhnliche Wuͤnſche erzeugt haben, 
die keiner Opfer bedürfen, um auf den felbft gut 
geheißnen Pfade einig mit einander zu wallen! 


Uns dunkeln Gemüthern, denen das Schickſal 
ſelten lächelt, hat es doch auch wieder eigene Freu 
den geſchenkt. Wir genießen das Gluͤck der Freund- 
ſchaft inniger. Keine Zerſtreuung wendet unſere 
Gedanken fo leicht von der Freundinn ab, keine Eir 
telkeit verleitet uns, auf fremde Koſten zu glaͤnzen, 
keine Eroberungsſucht bringt uns in Colliſionen 
mit unſern Geſpielinnen, uns, die wir nach 
nichts Anderem ſtreben, als mit allen Kraͤften ei— 
nen Gegenſtand auf ewig feſt zu halten, und kei— 
nen groͤßern Schmerz kennen, als ihn zu verlieren, 
ſey es durch den Tod oder durch Wankelmuth. Doch 
nein — nicht gleichviel! O, meine Theophania, ich 
kenne dein Schickſal nicht ganz, aber faſt moͤchte 
ich dich beneiden! Der Tod entriß dir den Gemahl, 
den liebenden, den treuen, in der Zeit, als, nach 
deinen Jahren und deiner Trauer zu urtheilen, 
eure Liebe noch in ſchoͤner Bluͤthe ſtand, und der 
Quell der Empfindung voll und rein durch eure 
beyden Herzen floß. Du liebſt ihn noch, obgleich 
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die Urne feine Aſche birgt, und du hoffſt nach deis 
nem Glauben, in einer Region des Lichts und uns 
zerſtoͤrbaren Freude ihn wieder zu fehen: Ihr Gluͤck— 
lichen! Eure Liebe hat eure Verbindung, fie hat 
euer Daſeyn uͤberlebt. O! weh denen, deren Das 
ſeyn, deren Verbindung ihre Liebe uͤberlebt! Wenn 
Eines kalt und abgeſtorben an des Andern Seite 
kaum noch den Schatten jener Entzuͤckungen nach— 
zubilden fähig iſt, die es einſt hinriſſeu, wenn 
jenes Feuer, in dem ſich die trunknen Seelen zur 
Götterwonne emporſchwangen, zu matten Auße⸗ 
rungen achtungsvoller Freundſchaft herabgekom⸗ 
men iſt, wenn die glühende Bruſt des länger Ge⸗ 
treuen vergebens ihr Feuer in die kalte Aſche zu 
ſtroͤmen ſucht, und ein ungeheurer Schmerz um 
das, was war und nicht mehr werden kann, die 
tief erregte Bruſt zerreißt, die mit allen ihren 
Wunden, ſich nur in abgemeſſener Froͤmlichkeit an 
einen Marmorbuſen gedruͤckt fuͤhlt das iſt Schmerz, 
Theophania, wuthender, verzehrender Schmerz, 
und daß er der letzte iſt, iſt das einzige Troͤſtliche 
daran! 


Du haſt, wie es ſcheint, meine geliebte Freun⸗ 
dinn! einen fluͤchtigen Scherz, den wir uns in dei⸗ 
ner Gegenwart erlaubten, etwas zu ernſt genommen 
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Calpurnia iſt noch nicht Braut, fie iſt nur die ge⸗ 
achtete vertraute Freundinn jenes Mannes, deſſen 
Bild du geſehen haſt. Daß er fuͤr ſie empfindet, iſt 
wohl nicht zweifelhaft — aber wer kann auf Mäns 
nerliebe bauen? Es iſt nicht lange, daß er einen 
ſehr theuern Gegenſtand, eine Freundinn verloren 
hat, die er von Jugend an mit heftiger und uns 
gluͤcklicher Zärtlichkeit geliebt hat. Dennoch fängt 
er an, bey der reitzenden Calpurnia ſeines Verlu— 
ſtes zu vergeſſen, und der unbeſchreiblichen Gewalt 
zu weichen, mit der dieß gefährlihe Mädchen bis⸗ 
her auf alle Maͤnner wirkte, indeß fie ſelbſt unbe⸗ 
fangen blieb. Nur bey Agathokles ſcheint ihre 
Stunde auch gekommen zu ſeyn, und wenn keine 
neuen Hinderniſſe eintreten, wenn die Zeit uber das 
Vergangne den mildernden Schleyer gezogen haben 
wird, fo ſehe ich dieſem Bundniß mit Hoffnung und 
Freude entgegen. Dir aber den Zeitpunct zu be— 
ſtimmen, iſt, wie du ſelbſt einfichft, nicht möglich. 
Agathokles iſt mit den Caͤſarn in Nifibie, wo der 
Friede geſchloſſen wird; wir hoffen ihn erſt in ei— 
nem Monathe zu ſehen. Vielleicht kann ich Dir dann 
mehr ſagen. Calpurnien will ich den Antheil, den 
du an ihrem Schickſal nimmſt, melden; ich weiß, 
es wird ſie freuen, von einer Frau geachtet zu ſeyn, 
deren Anblick nichts Gewoͤhnliches verfündigte, und 
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deren näherer Umgang das Verſprechen des erften Au⸗ 
genblicks wahr gemacht hat. Was die Bitte betrifft, 
ſo glaube ich ſte im voraus in meiner Freundinn 
Nahmen zuſagen zu koͤnnen, und ſo erſuche ich 
dich, ſie mir mitzutheilen, von was immer fuͤr einer 
Art ſie ſeyn mag. Theophania kann um nichts bit⸗ 
ten, deſſen Gewaͤhrung nicht ihren Freundinnen zur 
angenehmen Pflicht würde. Leb wohl. 
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Zwanzigſter Brief. 


Junia Marcella an Theophauia. 


Apamaͤa im Itovember 302. 


O meine Theophania! meine theure unvergeß— 
liche Freundinn! du haft Recht, wenn du im Anz 
fange deines Briefs ſagſt, daß ſeltſame Empfindun⸗ 
gen und tauſenderley Gedanken meine Seele durch— 
kreuzen werden, wenn ich deinen Brief eröffnet has 
ben würde. Schrecken, Freude, und dann Zweifel 
waren die erſten Regungen meines Herzens, als ich 
die Schriftzuͤge der geliebten Freundinn erblickte, 
die ich laͤngſt unter den Hügel von Trachene begra— 
ben glaubte. Aber als der Juhalt der erſten Zeilen 
jede Ungewißheit zerſtreut hatte — da, meine Gelieb— 
te! war inniger heißer Dank und ein kindliches Ge— 
beth zu dem guͤtigen Vater, der die Herzen der 
Menſchen wie Waſſerbaͤche lenkt, und ohne deſſen 
Willen kein Haar von unſerm Haupte fallt, mein 
dringendſtes Gefuͤhl. Dann las ich weiter, und 
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mein Herz begleitete dein Schickſal mit ſympatbe⸗ 

sifchen Gefühlen bis gegen das Ende. Ja, meine 

Geliebte! wunderbar und unbegreiflich ſind die Fuͤ⸗ 

gungen Gottes, der dich mitten unter Barbaren 

erhielt, und dir ibre Gemuͤther geneigtz machte, 
daß fie nicht allein deines Lebens und deiner Ehre 
ſchonten, ſondern auch dich in Frieden ziehen ließen, 
als die Rettung erſchien. Wie ſehr hätte ich ge⸗ 
wuͤnſcht, dieſe reine Freude mit unſerm ehrwürdi— 
gen Vater Theophron zu theilen! Aber ſein verklaͤr— 
ter Geiſt ſchwebt bereits in höheren Raͤumen, und er 
ſah wohl längft mit hellem Blicke das Schickſal feir 
ner Schuͤlerinn ſich hiernieden aus verſchlungenen 
Knoten ſchoͤn und friedlich aufloͤſen, als du noch 
in der Huͤtte deines edelmuͤthigen Gebiethers duͤſter 

ſinnend deiner Zukunft entgegen ſahſt. Er ſtarb den 

vergangenen Fruͤhling, mit der neugebornen Na- 

tur wurde auch er neugeboren, und erwachte aus 
dem duͤſtern Erdenwinter in Edens Fruͤhlingshay— 
nen. So hatte ich, wie das immer beym Verluſte 
geliebter Menſchen geht, nur mich zu beklagen. 
Unſre Trauer um Entſchlafene iſt immer nur Trauer 

uͤber uns ſelbſt. Ihnen iſt ja beſſer geworden, als 

es uns iſt. 


So war es auch, als ich dich zehn Monathe für 
todt hielt. Ach ich konnte dein Loos nicht bewei⸗ 
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nen! Wie wenig Freuden hatteſt du genoſſen! Aber 
ich beweinte mich ſelbſt, ich betrauerte das Schick— 
ſal deines Freundes, und hier komme ich auf jenen 
Punct deines Briefs, mit dem ich unmöglich zur 
frieden ſeyn, oder dir beyſtimmen kann. Agatho⸗ 
kles — laß mich immerhin dieſen Nahmen nennen, 
den du fo gefliſſentlich in deinem Briefe zu vermei— 
den ſcheinſt — iſt fo wie ich von deinem Tode voll⸗ 
kommen überzeugt. Die Gründe dieſer Überzeu— 
gung und uberhaupt die Wirkung, die dieſe Cata— 
ſtrophe auf ihn gemacht hat, kannſt du am beſten 
aus dem Briefe unſeres Freundes Apelles kennen 
lernen, den ich dir hiermit in einer getreuen Ab— 
ſchrift beylege, Er iſt aus Trachene, dem Schau- 
platz jener ungluͤcklichen Begebenheiten gefchrieben. 
Wenn du ihn geleſen haſt, wirſt du ſelbſt bekennen 
muͤſſen, daß Agathokles keine Ahndung deines Le— 
bens haben konnte. Die weibliche von Wunden ent: 
ſtellte Leiche in prächtigen Kleidern, die man in dei— 
nen Zimmern gefunden, für dich gehalten, und bes 
graben hatte, und die wahrſcheinlich jene Melyte 
war, deren Eitelkeit ſie zu dieſem Schritte verleitet 
hatte, mußte ihm und Apelles jeden Zweifel, jede 
noch ſo ſchwache Hoffnung benehmen, beſonders da 
die Todten ſchon begraben, und keine Spur deiner 
Rettung zu finden war. Es iſt alfo ſebr natürlich, 
daß Agathokles keine weiteren Nachforſchungen an⸗ 
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ſtellte und keinen Gedanken mehr nährte, die, die 
er unter dem Huͤgel von Trachene begraben hielt, 
an den Ufern des Boryſthenes zu ſuchen. So viel 
zur Beantwortung deiner erſten ungerechten Klagen 
über dieſe vermeintliche Gleichguͤltigkeit. Daß es 
eine kleine Falſchheit war, mit der du Heliodor 
nach Synthium lockteſt, fuͤhlſt du ſelbſt, und ich 
füge dir nichts darüber; aber wie magſt du fo ers 
finderiſch ſeyn, dich ſelbſt zu quälen, und aus ei⸗ 
nem freundſchaftlichen Scherze, aus dem zufaͤlli⸗ 
gen Zuſammentreffen einiger Umſtaͤnde dir ein gan⸗ 
zes Gewebe von Untreue, Verrath und gewiſſem 
Unglücke zu bilden? Ich weiß von ſehr guter Hand, 
daß nicht Calpurnia, ſondern Sulpicia in Synthium 
wohnt, daß Agathokles ihr dieſe Villa aus Freunde 
ſchaft eingeraͤumt, und ihre Freundinn ſie dort be⸗ 
ſucht hat, wie fie an jedem andern Ort gethan ha⸗ 
ben würde. So bedeutete denn ihre Anweſenheit 
gar nichts in Ruͤckſicht auf den Beſitzer der Villa; 
denn ihr Beſuch galt nicht ihm, ſondern Sulpieien, 
und es wäre dir leicht geweſen, durch ginige ger 
ſchickte Fragen die Wahrheit berauszubringen, 
wenn dein empoͤrtes Herz dir Unbefangenheit genug 
hierzu gelaſſen haͤtte. 


Ich will hierdurch nicht ſagen, daß du keinen 
Grund haͤtteſt, unruhig zu ſeyn; ich bin vielmehr 
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nach allen Nachrichten, die ich aus Nikomedien er- 
halte, beynahe überzeugt, daß Calpurnia einen bes 
deutenden Eindruck auf ihn gemacht hat, daß jene 
Verhaͤltniſſe, die ſchon in Rom anfingen, hier fort- 
geſetzt worden ſind, und durch die Gewißheit, daß 
jedes frühere Band zerriſſen ſey, an Starke und 
Rechtmaͤßigkeit gewonnen haben. Sie hat ihm, 
als er mit der Siegesbothſchaft ankam ein ſinu— 
reiches Feſt gegeben, an deſſen Schluſſe ſie ihm einen 
Lorberkranz ums Haupt wand, und deſſen Inhalt 
ihm ihre Empfindungen fuͤr ihn auf eine eben ſo 
feine als ſchmeichelhafte Weiſe zu erkennen gab. 
Das Alles iſt wahr, und deine Beſorgniſſe nicht zu 
tadeln; aber ihn — ihn ſollſt und kannſt du nicht 
fo hart beſchuldigen. Er iſt ein Mann. Maͤnner 
haben andre Gefühle, andre Pflichten als wir. Ihr 
Wirkungskreis iſt der Staat, die Welt, die unſri— 
ge ſind unſere Kinder, unſer Haus; jenem gehoͤ— 
ren ihre beſten Kraͤfte. Wir wurden die Ordnung 
der Natur verkehren, wenn wir einen ausſchlie⸗ 
ßenden Anſpruch an alle ihre Thaͤtigkeit, alle ihre 
Empfindungen machen wollten. Wenn nun bey dem 
großen Treiben und Regen aller edleren Kräfte des 
Menſchen, im Feld oder in wichtigen Staatsge— 
ſchaͤften, worin ihn Conſtantin braucht, bey der 
Gewißheit deines Todes, die ihn faſt an den Rand 
des Grabes brachte, bey den unausgeſetzten Be— 
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ſtrebungen der ſchoͤnen und ſchlauen Calpur nia, einen 
Eindruck auf ſein wundes Herz zu machen, wenn 
ſage ich, bey allen dieſen Umſtaͤnden dein Bild nach 
und nach in Schatten zuruͤck weicht, kanuſt du ihn 
fo hart anklagen, fo unnachſichtlich tadeln? Kaunſt 
du dir ein großes Verdienſt aus deiner feſtern Treue 
machen, du, die ihm am Leben weiß, und die durch 
keine Zerſtreuung, keine Verführung von ihm ab- 
gelockt wird? 


Aus allen dieſen Grunden kann ich deinen Plan, 
dich ihm ganz zu entziehen, und die Rolle der Vers 
ſtorbenen fortzuſpielen, unmoͤglich billigen. Wie 
leicht kann ein Zufall dein Geheimniß enthüllen? 
Wie tief müßte es deinen Freund, wenn feine Hand 
noch frey iſt, ſchmerzen, dieſe Entdeckung nicht dir 
ſelbſt perdanket zu haben? Und wenn es zu fpät 
waͤre — was wuͤrde deine und feine Lage ſeyn! Mich 
ſchaudert vor dem Gedanken. Das überlege wohl, 
meine Geliebte! ehe du auf dem begonnenen Wege 
weiter ſchreiteſt, Auf mich kannſt du jedoch in je⸗ 
dem Fall ſicher zaͤhlen, ich werde dein Geheimniß 
treu bewahren, obwohl ich nicht mit deiner Ans 
ſicht verſtanden bin, und ſehr wuͤnſche, dich, von 
der Unthunlichkeit und Gefahr dieſer Grille — 
verzeih meiner Freymuͤthigkeit den Ausdruck — zu 
hkerzeugen. Theophania! Du gehſt auf einem ſchluͤ⸗ 
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pfrig ſteilen Wege. Er kann dich al den Rand des 
Abgrundes, er kann dich in den Abgrund ſelbſt fuͤh— 
ren, und du ſtuͤrzeſt nicht allein hinein, du reißeſt 
auch deinen Freund mit dir. 


Wenn dn denn aber wirklich fuͤr ihn unſicht⸗ 
bar bleiben willſt, fo entziehe dich mir nicht, jetzt, 
wo keine Pflicht dich mehr abhaͤlt, dem Rufe der 
Freundſchaft zu folgen. Komm zu mir! In meinem 
Hauſe ſollſt du ſo einſam und verborgen leben, als 
in der Zelle eines Eremiten. Komm zu mir, und laß 
mich das Gluͤck der Freundſchaft genießen, das ich 
ſo lange entbehrt habe. Du weißt, wie ich dich 
liebe, und wie gluͤcklich mich deine Zuſage machen 
wurde. Leb wohl. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Florianus an Valerien. 


Eboracum im November 302. 


Da haſt verlangt, daß ich dir antworten ſoll, 
Valeria! Es ſcheint, daß du zu deiner Beruhigung 
und zur kuͤnftigen Leitung deines Betragens dieſer 
Antwort bedarfſt. Ich erfülle den Wunſch meiner 
Freundinn. Denke aber nicht, Valeria, daß es 
raͤthlich, daß es möglich ſey, dieſen Briefwechſel 
fortzuſetzen. Die innere Stimme in meiner Bruſt, 
der ſtreng geprüfte Ausſpruch meiner Ver uunft ver. 
wirft jedes Mittel, das nur dazu dienen koͤnnte, 
ein Verhaͤltniß fortzuſetzen, welches wir Beyde, 
als vom Himmel ſelbſt getrennt, betrachten muͤſſen. 
Es war eine Zeit, wo ein verzeihlicher Irrthum 
uns verleitete, kuͤhne Wuͤnſche und Hoffnungen zu 
naͤhren. Dieſer Irrthum iſt verſchwunden, und 
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mit ihm jede Hoffnung, jede Entſchuldigung für 
einen fpätern Verſuch. Der Himmel hat nur zu 
deutlich geſprochen. Dieſer Brief iſt mein Erſter an 
dich ſeit jenem Tage, der mir die volle Kenntniß uns 
ſers Schickſals gab — er wird auch mein Letzter ſeyn. 


Du kennſt mich, Valeria! es iſt unmöglich, 
daß du in dieſer Erklarung die Sprache des verlarv— 
ten Wankelmuths des flatternden Leichtſinns fuͤrch⸗ 
ten ſollteſt, der heilige Pflichten zum Vorwand 
ſtraͤflicher Kälte mißbraucht. Der Mann, der in fo 
reifen Jahren wählte, hat für den traurigen Reſt 
ſeines Lebens gewaͤhlt. Doch von mir ſoll die Rede 
nicht mehr ſeyn. Ich weiß, du haſt Glauben an 
mich, aber ich moͤchte dieß ſchoͤne Gefuͤhl zum 
Werkzeug deiner Ruhe, deines künftigen Gluͤckes ge⸗ 
brauchen. 


Beſinne dich, Valeria! Du biſt eine Kaiſer— 
tochter, du biſt eine Chriſtinn! Es ziemt dir nicht fo 
kleinlaut zu verzagen, wenn das Unglück mit kalter 
Hand in den Bluͤthengarten deines Gluͤckes greift, 
und feine lachende Schöpfung zerſtoͤrt. Du fluͤch— 
teſt im Gebethe zu jener Erhabenen, die ſo viele 
Schmerzen, fo viele trübe Erfahrungen gelaffen er⸗ 
trug, und aus jedem Sturme in neuer Wuͤrde und 
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ſtiller Hoheit bervorging. Fluͤchte zu ihr, dieß Ge⸗ 
fühl iſt richtig und tadellos; aber wende dich nicht 
Bloß mit zitterndem Herzen und ſtroͤmenden Thraͤnen 
an ihre Fuͤrbitte. Lerne von ihr dulden und tragen; 
fie litt weit mehr als du, und weit ſtandhaf⸗ 
ter. Halte dir ihr Vorbild gegenwaͤrtig, ſie iſt 
nicht bloß das Symbol unendlicher Liebe, fie iſt 
auch das Urbild weiblicher Geduld und Sanftmuth, 
und der ergebenſten Gottesfurcht. Unterwirf dich 
mit ruhiger Hoffnung dem vereinten Willen deines 
Vaters, deines Kaiſers, und der Vorſicht. Nicht 
umſonſt hat fie dich ihn gerade in dieſem Zeit 
punct finden laſſen. Nicht ohne ihre Leitung war 
dein Geſchick bis hierher. Vielleicht — und ſehr 
wahrſcheinlich —biſt du zu etwas Groͤßerem beſtimmt, 
und es waͤre Frevel, dieſe hoͤhern Zwecke, wenn wir 
fie gleich nicht kennen, auf dem häuslichen Altar 
unſerer Liebe eigenmaͤchtig zu opfern. Wir haben die 
iünere Stimme vom Himmel erhakten, um zu wiſ— 
fen, was Recht iſt, die Vernunft, um uns in ſchwe⸗ 
rer Wabl zu leiten, endlich feine goͤttliche Lehre um 
das einmahl gewählte Recht mit Kraft zu ergreis 
fen, und muthig auszuführen — ſollte auch unſer 
Gluͤck darüber zu Grunde gehen. Viel deutlicher 
iſt noch in dieſem Fall ſein Wille ausgeſprochen. 
Kein Dunkel kann unſre Wahl erſchweren, kein 
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Sweifel über das Recht bleibt übrig. Dürfen wir 
anſtehn, uns feinen Fuͤgungen zu unterwerfen? Könnte 


ten wirs, wenn wir auch wollten? 


Drum, Valeria, faſſe dich, fordere die Kraft 
auf, die in deinem Buſen wohnt, die ich nur zu 
wohl kenne. Sey ſtark, ſeh geduldig, vor Allem, 
ſey fromm! Laß mich nie wieder von einem firäf- 
lichen Wunſche hoͤren, der meine Seele verwun— 
det bat. Laß mich nicht fürchten müffen, daß du 
dich einſt ſo weit verlieren koͤnnteſt, Hand an dich 
ſelbſt zu legen! Weißt du wohl, Valeria, daß wir 
dann ewig getrennt wären? Nur in Elyſium 
begegnet die Selbſtmörderinn dem einſt geliebten 
Schatten. Aber ein heiliger Gott verwirft den 
Raſenden, der über fein Leben gebiethen zu koͤnnen 
glaubt, und den Feigen, der die auferlegte Laſt un⸗ 
geduldig abwirft, und der Prüfung entflieht. Va⸗ 
leria! Wenn ich dich einſt dort mit Wonne empfan— 
gen, wenn du mich in einer Welt des Friedens 
und der Gleichheit wieder antreffen willſt: ſo trage, 
was dir die Vorſicht auferlegt, und harre ſtand⸗ 
haft aus. 


Valeria! Leb wohl! Was du auch zu dulden 
haſt, wie viel Schwerter durch deine Seele gehen 
mögen, denke, daß dein Freund mit dir leidet 
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und dein Herz Feine Wunde empfängt, die nicht 
das meine eben fo ſchmerzlich zerreißt. Schreibe 
mir nicht mehr — ich darf dir nicht antworten. 
Mache keinen Verſuch, dich an Conſtantin zu wen- 
den. Ich kenne ſeine Lage — er kann uns nicht 
helfen, uns ift nicht zu helfen. Das bedenke — 
vergiß mich — und lebe wohl! 
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Zweiundzwanzigſter Brief. 


Theophanſa an Junta Marcella. 


Nicäa im November 302. 


Wenn du nicht laͤcheln willſt, meine geliebte Freun⸗ 
dinn, fo möchte ich mein Herz einem klaren Waf- 
ſerſpiegel vergleichen, der zwiſchen Buͤſchen ver- 
borgen das Bild des ſchoͤnen Himmels treu in ſeiner 
Tiefe bewahrt. Wenn auch Stuͤrme auf eine Weile 
eine Oberflache trüben und empoͤren, daß die Bil- 
der entfliehn oder verworren auf den unſtaͤten 
Wellen ſchwanſen, fo bringt es doch feine Natur 
mit ſich, daß er mit allen ſeinen Kraͤften wieder 
in ſeine vorige Lage zu kommen ſtrebt, und ſich 
nach und nach ſelbſt beruhigt. Dann ſieht der 
Wandrer, der ihn in feiner ſtillen Verborgenheit 
aufſucht, nicht die Fluth ſelbſt, er ſieht nur die 
Bilder des Ufers und den ſchoͤnen blauen Himmel, 
der ihm aus der klaren Tiefe entgegenſtrablt. So 
iſt es mir ergangen, meine Geliebte! Von ſelbſtz 
L 2 
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ohne aͤußeres Zuthun, hat ſich mein Herz wieder 
gefunden; der ſtille Friede und mit ihm ein theu— 
res Bild find in dasſelbe zurückgekehrt. O es war 
eine traurige Zeit, als ich ihn nicht mehr lieben 
zu dürfen glaubte, als ich ihn für leichſinnig 
und flatterhaft halten mußte! Es war ein Aufruhr 
in meiner Natur, eine gewaltſame Verirrung der⸗ 
ſelben. Ich muß ihn lieben, ich muß mit ihm 
einig ſeyn, wenn ich es mit mir ſelbſt ſeyn ſoll. 
Ich bin es wieder, und das iſt das Kleinod meiner 
Bruſt. Jetzt ſtrahlt der ſtille Spiegel wieder nur 
fein theures Bild zuruͤck, und ich darf wohl ſagen, 
es iſt mir, wie der Fluth, die ſelbſt verſchwindet, 
und nur den Himmel zeigt. Ich will mich gern 
ſelbſt vergeſſen, wenn nur Er gluͤcklich iſt. 


Du wirſt vielleicht glauben, daß ich ihn geſehn, 
oder ſonſt etwas von ihm gehoͤrt haͤtte. Nein, 
meine Liebe! Aus meinem Innern, aus den Erin- 
nerungen an meine Jugend, aus der Zuſammen— 
haltung mehrerer Umſtaͤnde, aus der überzeugung 
von feinem Werthe ging die kraftige Beruhigung 
hervor. Selbſt deinen Brief habe ich erſt er— 
halten, als es bereits ſtille in mir war. Was er 
enthielt, gab mir noch böbere Kraft und das 
angenehme Gefuͤhl der übereinſtimmung mit der 
edelſten Freundinn. Ja, meine Liebe, er iſt ganz 
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entſchuldigt. Er ſteht rein und tadellos vor mir, 
und das macht mich gluͤcklich, fo wenig beneidens— 
werth fonft meine Lage iſt. Nur der Gedanke, an 
ihm zweifeln zu muͤſſen, kann mich wahrhaft un— 
gluͤcklich machen; denn er flört meinen Frieden. 
Ihn lieben, und die Tugend lieden, iſt Eins bey 
mir! Aber wenn auch dieſe überzeugung die un— 
erlaͤßliche Bedingung meiner Seelenruhe iſt, fo 
iſt fein Veſitz kein Recht, das ich von der Vor⸗ 
ſicht als ein Eigenthum anſprechen darf. Jenes 
hat fie mir gewährt, weil Seelenfrieden zu unſerm 
Seelenheile nothwendig iſt. Unſre Gluͤckſeligkeit 
iſt es aber nicht, und ſo darf ich dieſe nicht an— 
ſprechen, und thue es auch nicht. O meine Junia! 
wie glücklich ich geworden wäre, wenn es Gott 
gefallen hätte, uns zu vereinigen, wage ich nicht 
zu denken. Mir ſchwindelt vor dieſer Hoͤhe von | 
Seligkeit, die vielleicht für dieß Leben zu groß 
geweſen waͤre! In dieſer Furcht beruhigt ſich mein 
Herz, und beſcheidet ſich, die Wonne des Himmels 
nicht ſchon hiernieden zu genießen. 


Mein Vorſatz, unbekannt zu bleiben, ſteht da- 
her noch immer feſt. Es tragen manche Nachrich— 
ten, manche Überlegungen dazu bey, es ruͤhrt auch 
wohl manche Anſicht aus Heliodors Umgange her. | 
Ich will mich bemühen, dir Alles klar und deutlich 
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zu machen ‚"fo deutlich, als ich es fühle; aber es 
iſt ſchwer, Gefuͤhlen Sprache zu geben, und was 
wir als entſchieden wahr empfinden, dem Andern 
eben ſo klar einſehen zu machen. 


Es lebt hier ein gewiſſer Marcius Alpinus, 
derſelbe, der zum Nachfolger meines verſtorbenen 
Gemahls bey dem Heere beſtimmt war, und deſſen 
Ankunft der gekraͤnkte wuͤrdige Held nicht erwarten 
wollte. Er kennt mich ap nicht perſoͤnlich, fo 
wenig, als ich ihn je geſehen habe; aber er kennt 
alles, was in Rikomedien und am Hofe von eini⸗ 
ger Bedeutung iſt, und fo denn auch das Haus 
des Proconſuls, feine ſchoͤne Tochter und ihre Ver» 
haͤltuniſſe. Irre ich nicht, fo haben ihre Reitze ſelbſt 
einigen Eindruck auf ihn gemacht; aber wie das 
bey ſolchen Weltmenſchen geht, es gleitet alles 
leicht über ihre abgeſchliffenen Seelen hin, und fo 
auch die Liebe. Von ihm habe ich nun durch ſchick⸗ 
liche Fragen und Erkundigungen ſo viel erfahren, 
daß Calpurniens Verhaͤltniß zu Agathokles kein Ges 
heimniß iſt, und daß man in der großen Welt 
ihrer Verbindung als einem ſehr wahrſcheinlichen 
Ereigniſſe entgegen ſieht. Wie ſoll ich bey dieſen 
Verhaͤltniſſen den Muth haben, hervorzutreten? 
Wie leicht konnte es geſcheheu, daß Agathokles durch 
mein Daſeyn mehr erſchreckt als erfreut wuͤrde, daß 
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er dann aus Nechtfchaffenheit ein Band zerreiſſen 
wuͤrde, das ihn gluͤcklich machen koͤnnte, um ſich 
in ein Altes zu ſchmiegen, das ihm fremd geworden 
iſt, und nicht anders als druckend ſeyn würde? Und 
würde ich dann gluͤcklich ſeyn? Nein, meine Liebe! 
Viel beſſer iſts, ert erfaͤhrt nie, daß ich lebe; fo er- 
ſpare ich ihm Beſchaͤmung, Reue, eine ſchwere Wabl, 
oder eine noch muͤhſamere Treue, die mich unglüd- 
licher machen wuͤrde, als ſeine Sinnesaͤnderung. 


So bin ich ſtill, und feſt entſchloſſen, meinem 
Plane treu zu bleiben, und aus eben der Urſache 
kann ich dein Anerbiethen, nach Apamaͤa zu fliehen, 
nicht annehmen. Dort bin ich bekannt, dort koͤnnte 
es mir nicht gelingen, unter meinem Chriſtennah— 
men unerkannt zu bleiben, und ich muß dieſem 
Gluͤcke, wie fo manchem andern, entſagen. Ich 
muß hier, wie ſo oft in meinem Leben, ſagen: 
Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es ge— 
nommen, der Nahme des Herrn ſey gebenedeyet. 
Ach wenn ich den Troſt nicht hätte, wie koͤnnte 
ich mein Schickſal ertragen! So viel zu verlie— 
ren, fo Vielem zu entſagen, und doch nicht zu ver- 
zweifeln — dazu gehört unmittelbare Unterſtuͤtzung 
von oben, Wirkung der goͤttlichen Gnade, um die 
ich in unabläßigem Gebethe ringe. „Bethet, fo-wird 
euch gegeben werden“! Ja es wird mir gegeben 
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werden — nicht das, was mein Herz, vielleicht 
irrig, für mein Gluck hielt — aber das, was ich be- 
durfte, um feinem Verluſte nicht zu erliegen, Ge- 
duld, Kraft und Frieden. | 


Glaube aber nicht, meine Theure, daß mein 
Gemuͤth immer fo ruhig iſt! Rein, deine arme 
Freundinn iſt nicht in jeder Stunde ſo unbegreif— 
lich ſtark, um den Verluſt von Agathokles Liebe, 
und den Entſchluß, dein Anerbiethen auszuſchlagen, 
mit ſtillem Gleichmuth zu ertragen. O es iſt mir 
oft, als wollte es mir die Bruſt zerreiſſen, wenn 
ich bedenke, was ich gehofft habe, und wie es nun 
geworden iſt! Zuweilen ſchweben mir Bilder aus 
der Vergangenheit vor, zuweilen, wenn ich das 
ſtille Gluck betrachte, das Fulvia, die Gemahlinn, des 
Lyſias, genießt, wenn ich die Liebe und Achtung beden- 
ke, mit der dieſe Gatten ſich behandeln, die tauſend 
kleinen Geſchaͤften des Lebens, die durch Liebe, Zaͤrt— 
lichkeit, Treue und Aufmerkſamkeit ſo nahmenloſen 
Reitz erhalten, und ſich mir dann der Gedanke 
aufdringt, was ich als Agathokles Gattinn haͤtte 
werden koͤnnen — o dann, Junia! gehoͤrt mehr 
als menſchliche Kraft dazu, um nicht zu verzwei⸗ 
feln. Dann bleibt mir keine Rettung als im Ge⸗ 
bethe, das oft die Hälfte meiner Nächte einnimmt, 
und in Heliodors duͤſter erhabnen Anſichten der 
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Welt und Zukunft. Er reißt mich mächtig empor, 
er, der die leidenſchaftliche Liebe zu einem Geſch oͤpfe 
verdammt, waͤhrend er ſein Leben der Meuſchheit 
widmet, er, dem der Landsmann, der Verwandte 
nicht naher ſteht als der Wilde, für den er eben 
ſo willig ſein Blut vergißt, er zeigt mir meine 
Pflicht in einem wunderbaren, erhaben kalten Lichte, 
und ſo weh ſeine Vorſtellungen meinem Gefühle 
thun, fo mächtig ſtaͤrken fie meinem Willen, und 
erhoͤhen meine Kraft. 


Ich habe an Sulpicien geſchrieben, mit ver- 
ſtellter Hand, um jeder Entdeckung vorzubeugen. 
Ich will mir dieſen Weg offen erhalten, um etwas 
Zuverläßiges von Calpurniens Verhaͤltniſſen zu er— 
fahren. Sie hat mir geantwortet, ganz ſo, wie ich 
es erwartet hatte; ihre Antwort hat nichts a: 
meinem Entſchluſſe geändert. Naͤchſtens werde ich 
ihr wieder ſchreiben, ich will es wagen, Calpur⸗ 
nien unter einem ſchicklichen Votwande um jene 
Zeichnung bitten zu laſſen, die mir die volle Ge— 
wißheit meines Ungluͤcks gab. Es iſt fein Bild. 
Ach ich habe ſonſt nichts von ihm, und muß das 
Einzige von meiner Nebenbuhlerinn erbetteln! Ach 
Junia! 


Iſt einſt dieſes Band, wie es Sulpicia ſelbſt 
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zu erwarten ſcheint, wirklich geknüpft, verlaſſen 
vielleicht die gluͤcklichen Gatten Aſten, was doch 
moͤglich wäre, oder hat die Zeit auch die letzte 
Spur meines Andenkens in ſeiner Bruſt verloͤſcht = 
dann komme ich zu dir, dann birgſt du mich im 
Schatten deines Hauſes, und goͤunſt mir einen An⸗ 
theil an der Beſorgung deines Hausweſens, an 
der Erziehung deiner Kinder, deiner Enkel, die 
bis dahin deine ſpaͤtern Jahre verſchoͤnern werden, 
damit mein Daſeyn nicht ganz nutzlos verſchwinde, 
und ich, wenn der milde Befreyer der gefangenen 
Seele erſcheint, mit dem Vewußtſeyn aus der Welt 
ſcheide, doch Einem Menuſchen Etwas geweſen zu 
ſeyn. Leb wohl! 
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Dreyundzwanzigſter Brief. 


Conſt antin an Eneus Florianus. 


Nikomedien im December 30: 
Di Zeit wird immer fruchtbarer an Begebenhei— 
ten und Saamen fuͤr die Zukunft. Der Krieg mit 
den Perſern iſt durch einen glorreichen Frieden 
geendigt, wir haben unſern triumphaͤhnlichen Ein- 
zug in Nikomedien gehalten, und Diocletian be— 
gegnet dem Galerius mit einer Achtung, die ver— 
muthli die ehemahlige ſchimpfliche Strafe gut 
machen fol. Galerius muͤßte nicht ſeyn, wie er iſt, 
wenn er dieß Gefuͤhl des Unrechts nicht mit ge— 
waltiger Hand ergreifen und zu ſeinem Beſten 
nuͤtzen ſollte. Ich weiß zuverlaͤßig, daß er die 
Überlegenheit, die ihm dieß Gefühl und die ſinken— 
den Kräfte des alternden Auguſtus geben, miß⸗ 
braucht, um dieſen zu manchem Schritte zu zwin, 
gen, oder zu überreden — wer entſcheidet das? — 
der eine laugerprobte Klugheit Luͤgen zu ſtrafen 
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droht. Man ſpricht ſogar hier und da, aber nur 
hoͤchſt geheim davon, daß Diocletian freywillig die 
Regierung niederlegen, den Maylaͤndiſchen Augu— 
ſtus zu demſelben Schritte bereden, und ſich dann 
in die Einſamkeit nach Salona, wo er ſich in 
Geheim und lange ſchon einen lieblichen Aufent⸗ 
halt zubereiten läßt , begeben wird. Dann wurden 
Galerius und mein Vater Auguſtus werden, und 
wer würde den Nang der Caͤſarn einnehmen? Mir 
bier keinen Nebenbuhler, keine Creatur des duͤſtern 
Galerius vorkommen zu laſſen, ſoll meine Sorge 
ſeyu. Ich habe fuͤrſtliches Blut, und fuͤrſtlichen Sinn 
von meinem Vater geerbt, und deine Urterwei— 
ſungen haben mich gelehrt, das, wozu mich Natur 
und Geſchick beriefen, mit feſtem Gemuͤth zu er— 
kennen, und zu ergreifen. 


Marcius Alpinus iſt von Galerius entfernt, 
und Praͤfect in Nicaͤa geworden, er, dieſer ges 
wandte Hoͤfling, der Guͤnſtling des Caͤſars, ein 
kriechender Schmeichler, ein erklaͤrter Feind der 
Chriſten, und darum ſeinem Gebiether bis jetzt ſchein⸗ 
bar unentbehrlich. Aber wer waͤre dem Galerius un— 
entbehrlich! Genug, er iſt entfernt, und ſpielt in 
Nicaa die Rolle des Philoſophen, der des Hofes 
und der Welt ſatt, nut ſich allein leben will. Ich 
habe ihn von jeher verachtet. Seit er aber bey 


273 
Hader Gelegenheit, und erſt neulich bey Agathokles 
Beförderung zum Tribun dieſem mit heimlicher 
Bosheit entgegen war —ob aus eigenem Widerwillen, 
oder weil der Sclave auch die Neigungen ſeines 
Herrn kriechend theilt, und mich in meinem Freunde 
haßt, weiß ich nicht — ſeitdem habe ich ihm die 
Geſinnung, die mir fein Betragen einfloͤßte, deut- 
lich merken laſſen, und feinen Einfluß verachtet. 
Jetzt in ſeiner Verbannung hat er, uneingedenk 
alles Vorgefalleneu, mir ſeine guten Dienſte an— 
biethen laſſen. Die verächtlihe Seele! Er weiß 
viel, ſein Einfluß war bedeutend — was ich zu 
thun habe, werde ich ſehen. Es iſt nichts fo ge- 
ring, ſo verwerflich, das nicht an ſeinen rechten 
Platz geſtellt, zweckmaͤßig gebraucht werden koͤnnte, 
und meine Zukunft, folglich auch meine Maßregeln 
liegen noch in tiefem Dunkel. Daß ich nichts Un: 
würdiges thun werde, weißt du. Aber was Noth- 
wehr und draͤngende Verhaͤltniſſe fordern, kann 
nicht mit dem Maßſtabe ruhiger Faſſung gemeſ— 
ſen werden, und die Moral des Menſchen und 
des Staats nicht dieſelbe ſeyn. Gegen den, der 
ſich Alles erlaubt, muß die Vernunft ſelbſt alle 
Mittel ohne Unterſchied ergreifen beißen, ſonſt 
ſind unſre Waffen nicht gleich, und die gute Sache 
unterliegt aͤngſtlichen Ruͤckſichten. Doch, bey Gott! 
Cneus, bey dem, der fuͤrs Wohl der Menſchheit 
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fein Leben gab, nur die Nothwehr wird mich ſolche 
Mittel ergreifen machen Auf den Höhen der Po⸗ 
litik kehren wir wieder in den Stand der Natur 
zurück, wo nur das Recht des Liſtigern oder Staͤr— 
kern gilt. Galerius haßt mich, er haßt die Chri⸗ 
ſten, er will fie verfolgen. Es wird ein harter, 
ein gewaltiger Kampf entſtehn; aber ich hoffe, 
der Himmel und Cato werden dann auf einer Seite 


ſtehn 23). 


An meinen theuren Vater habe ich vor zwey 
Tagen geſchrieben, und mich umſtaͤndlicher über 
meine Lage erklart. Er iſt wohl fo gut dir zu er- 
zaͤhlen, was zweymahl zu ſchreiben mir weder 
meine Reigung, noch meine Zeit erlaubt. Leb 
wohl! a 1 


Vierundzwanzigſter Brief. 


Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im December 302. 


€, werden beynahe zwey Monathe vergangen ſeyn, 
feit du keinen Brief mehr von mir erhalten haft, 
und da jetzt meine Zeit wieder freyer iſt, haſt du 
wohl gegründetes Recht, Nachricht von mir zu for— 
dern. Ich bin mit dem Caͤſar, Conſtantin und Ti— 
ridates ſeit einigen Tagen hier. Der Kaiſer hat 
mich zum Tribun unter den Jovianern ernennt, 
bis in dem Quartiere der Leibwache Platz für 
mich gemacht wird, wohne ich bey meinem Va— 
ter, der mich mit befonderer Gute behandelt, ſeit 

mein Verhältniß zu Conſtantin, und gluͤckliche Um. 
ſtaͤnde mir eine bedeutendere Exiſtenz verſchafft 
haben. übrigens iſt mein Leben wie vorhin. Ein 
trüber Gedanke verläßt mich nie, und vergebens 
ſuche ich ernſtlich mich in dem Umgange einer lie— 
benswürdigen Freundinn zu zerſtreuen, deren Vor— 
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zuͤge vermoͤgend wären, vielleicht in jedem an: 
dern Herzen fruͤhere Eindrücke zu verloͤſchen. Bey 
mir iſt ihr Zauber verloren. Ich achte ihre Ver: 
dienſte, ich erkenne die ſeltene Macht ihrer Reitze, 5 
ich fühle mich erheitert, fo lange ich um fie bin; 
aber die Leere meiner Bruſt auszufüllen, vermag 


fie nicht. 


So von der Wirklichkeit abgeſtoſſen, und un⸗ 
fähig in irdiſchen Gütern Gluck zu ſuchen und 
zu finden, ergreift der Geiſt deſto heftiger die 
Ideen, die ſich ihm darbiethen. Und fo höre nun , 
Phocion, was eigentlich mich abhielt, dir ſchon 
laͤngſt zu ſchreiben. Glaube nicht, daß er Mans 
gel an Erinnerung oder minderes Verlangen war, 
dir alle meine Gedanken mitzutheilen; es war Um 
ſchluͤßigkeit, Furcht, moͤchte ich beynahe ſagen. 
Es iſt eine peinliche Lage, wenn verſchisdene Schick⸗ 
ſale zwey Freunde zu ſehr verſchiedenen Arten der 
Ausbildung und überzeugung führen, fo, daß dem 
Einen zuletzt nichts übrig bleibt, als dem füßen 
Troſt zu entfagen, mit dem geliebten Freunde über 
den wichtigſten Punect der Erkenntniß gleichſtimmig 
zu denken. Dann zoͤgert der Mund das auszufpres 
chen, was ſchon laͤngſt in Beyder Herzen bereit 
lag, und die Hand weigert ſich, der Tafel die 
inhaltſchweren Worte einzugraben. 
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Doch muß es geſchehen. Hoͤre denn, mein Freund 
mein Geſtaͤndniß, und laß mich hoffen, daß der 
Zdwieſpalt in unſrer Erkenntniß keinen Zwieſpalt 
in unſern Empfindungen hervorbringen werde. 


Ich bin ein Chriſt. Vor vier Wochen babe 
ich vor einer kleinen Zahl meiner Glaubensge— 
noſſen feyerlich das Bekenntniß jener Wahrheiten 
und Lehren abgelegt, die laͤngſt ſchon mein ganzes 
Weſen mit inniger Überzeugung ergriffen hatten. 
Daß es fo kommen würde, war mir laͤngſt gewiß, 
und auch dir wird dieſe Nachricht nicht unerwartet 
ſeyn; aber meines Vaters wegen bliebe dieſer Schritt 
noch fo lange verborgen, bis nicht dringende Um⸗ 
ſtaͤnde mein oͤffentliches Bekenntniß fordern. Das 
bin ich ihm ſchuldig. 

Nun habe ich erreicht, was ich ſo lange als 
das Ziel dunkler heftiger Wuͤnſche ſuchte, das 
Hoͤchſte, Beſte, was der Menſch erreichen kann. 
Ich bin einig mit mir ſelbſt, gewiß über meine Bes 
ſtimmung in dieſem, mein Loos im andern Leben; 
jeder Zweifel iſt geloͤſet, und jede Pflicht liegt klar 
und deutlich vor mir. 

\ 

Um meine überzeugung fo viel als möglid in 
deinen Augen zu rechtfertigen, wende ich mich zur 

Zweyter Theil. N 
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Beantwortung der neuen Anklagen und Vorwürfe, 
die deine letzten Briefe, welche ich in Niſibis empfing, 
gegen meinen Glauben enthalten. 


Du ſchilderſt mir in dem erſten derſelben mit 
wahrhaft dichteriſchem Feuer die Lieblichkeit der 
griechiſchen Mythologie, und die ſchoͤnen Bilder, 
die fie den Sinnen in jeder Art der Wahrneh- 
mung darbiethet. Nicht faͤhig, ihren Werth fuͤr 
die Überzeugung und Moralität der Menſchen auf 
der jetzigen Stufe ihrer Bildung zu beweiſen, be— 
muͤhſt du dich, ihnen einen hoͤhern, beſſern Sinn un- 
terzulegen, und deuteſt in dieſe Fabeln, was nie 
darin lag, und was nur Geiſter, wie der deinige, 
die denn ohnedieß dieſes Behelfes nicht beduͤrfen, 
hineinlegen koͤnnen. Warum das, mein Freund? 
Die Mythen unſerer Voraͤltern waren in ihrem 
Urſprung ganz loͤbliche und nuͤtzliche Erfindungen 
fuͤr die Menſchheit in ihrer damahligen Lage. Sie 
enthielten naturgeſchichtliche Wahrheiten, in lieb— 
liche Bilder verhält, die Geſchichte der Erde, ihre 
Revolutionen, den Einfluß der Geſtirne, der Jah— 
reszeiten auf ihre Bewohner. So waren ſie dem 
eingeweiheten Prieſtern ehrwürdige Symbole der 
Alles erzeugenden Natur, dem Layen aber bald 
nichts anders als widerſinnige Repraͤſentanten eben 
ſo vieler uͤber -oder untergeordneter Gottheiten, 
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die bald einig, bald kaͤmpfend, ſich in die Herr, 
ſchaft der Welt theilten, und ſo den erhabnen Be— 
griff eines einzigen Schoͤpfers verdraͤngten. Das 
beranreifende Menſchengeſchlecht entwuchs dieſen 
kindiſchen Begriffen. Der Weiſe fing an zu gruͤ— 
beln, die Menge zu ſpotten; und nun ſind wir 
dahin gekommen, daß kein verſtaͤndiger Menſch 
einen erhabenen Sinn mit dieſen Maͤhrchen ver— 
binden, kein Herz durch ihren Anblick zu hoͤherm 
Schwunge geweckt werden koͤnnte, wenn auch alle 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſich um die Wette beeiferten, Goͤtter— 
bilder und Tempel mit Allem auszuſtatten, was die 
Sinne reitzen, die Einbildungskraft vergnügen kann. 


In weſſen Herz ſtroͤmt jetzt noch ein Tempel, 
wo die verſpottete Gottheit wohnt, heilige Schauer? 
Wer fuͤhlt noch etwas Anderes bey dem Anblick eines 
ſchoͤnen Goͤtterbildes, als daß es ein treffliches 
Werk der Kunſt ſey? Und ſelbſt dieſe Künfte! Die 
Zeiten des Perikles ſind dahin, die Jugendbluͤthe 
der Menſchheit iſt vorüber, und mit ihr die Bluͤthe 
der Kunſt. Kein friſches lebendiges Geſchlecht traͤgt 
Goͤttergeſtalten in feiner Bruſt, und ſtellt in Mar— 
mor oder Erz dar, was ſeine Seele begeiſternd er— 
fuͤllt. An den zuͤgelloſen Hofhaltungen veraͤchtlicher 
Wolluͤſtlinge oder blutduͤrſtiger Tyrannen verſtum— 
men die Geſaͤnge der heiligen Dichter; und wie 

MM 2 
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konnte ein Imperator, der im wilden Lager ausge⸗ 
arteter Legionen erzogen wurde, mit Luſt und Ges 
ſchmack den Liedern horchen, die einſt einen Aus 
guſt entzuͤckten? Jene Zeiten find vorbey, und mit 
ihnen die Faͤhigkeit, jene Fabeln und Bilder fuͤr 
etwas zu halten, und ſie zu verehren. Wuͤrdeſt 
du wohl die Leidenſchaft des erwachſenen Juͤng⸗ 
lings durch den Aſop oder Phaͤdrus zu zaͤhmen 
waͤhnen? Oder koͤnuteſt du dich mit der Hoffnung 
taͤuſchen, die Wuth der empoͤrten Praͤtorianer mit 
einer Fabel zu beſchwoͤren, wie Menenius Agrippa? 
24) Andre Zeiten erzeugen andre Sitten, andre 
Menſchen, und dieſe haben andre Beduͤrfniſſe. 
Eins der erſten des aus Geiſt und Körper zufam- 
mengeſetzten Geſchoͤpfes iſt Religion. Der Hang dazu 
liegt in ihm, und aͤußert ſich bey den roheſten 
Voͤlkern im kindiſcheſten Weltalter. Ihnen genügt 
die todte Natur nicht, ſie beſeelen ſie, und bethen 
den Geiſt an, den ſie ahndend entdecken. Tiefer 
als mancher Philoſoph, mancher herzloſe Spotter 
wähnt, liegen dieſe Gefühle in unſerer Bruſt, und 
verkünden ſich bald als erhabene Gottesfurcht, bald 
als Neigung zum Wunderbaren, Geſpenſterfurcht, 
Glauben an Ahndungen, Traͤume u. ſ. w. Der 
Menſch, feines unſterblichen Gefährtens ſich be— 
wußt, ſucht dieſe wunderbare Vereinigung von 
Geiſt und Materie uͤberall, ahndet in jeder auß er⸗ 
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ordentliche Begebenheit viel lieber die Einwirkung 
eines hoͤhern Weſens, als die Folge todter kalter 
Seſetze, und fuͤhlt ſich nirgens allein, wenn Alles 
um ihn her von einer unſichtbaren denkenden Kraft 
geleitet wird. Aber die Dryaden und Hamadrvaden, 
die Nymphen der Quellen, die Satyren und Faunen 
ſind aus den Waͤldern entflohen, zum Theil vor 
der Stimme der Vernunft, zum Theil vor dem 
Hohngelaͤchter, womit der unüberlegte Spott die 
fromme Einfalt ſchreckt. Statt ihnen wohnt in 
dem einſamen Dunkel der Waͤlder und in der 
erhabnen Stille der Natur das Gefühl der allge- 
genwärtigen Gottheit, die das Moos am Baume 
mit eben der Weisheit ſchuf, als das Auge des 
Beobachters, und den denkenden Geiſt, der fähig 
iſt, dieſe Betrachtungen anzuſtellen. Der einige, 
allwiſſende, allmaͤchtige Schoͤpfer erfuͤllet das Ganze, 
fein Hauch ſchwebt in den ſaͤuſelnden Lüften um 
uns, feine väterliche Fürforge offenbaret ſich in 
dem Inſtinete jedes Thiers, dem Bau jedes Reſtes. 
Scheint dir dieſer Erſatz zu gering für jene fabels 
haften Weſen? Und warum bemuͤheſt du dich, dem 
Glauben an ſie einen neuen Sinn unterzuſchie— 
ben? Laß ſie entfliehen mit dem Strom der Zeit, 
der ſie der Vergangenheit zutraͤgt — ſie gehoͤren 
nicht mehr in unſer Zeitalter. Ein neues beſſeres 
Syſtem ſteht da, die Menſchheit ſoll es ergreifen, 
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oder es ergreift fie mit maͤchtigen Arm; denn eg 
iſt ein Kind des Geiſtes der Zeit, und unwider⸗ 
ſtehlich wie er. 


Noch habe ich einen Einwurf zu beantworten. 
Das Chriſtenthum, ſagſt du, iſt den Kuͤnſten nicht 
aunfig. Ein Theil der Antwort liegt ſchon im 
Vorhergehenden. Das Zeitalter iſt ihnen unguün⸗ 
ſtig. Es iſt wahr, das Chriſtenthum duldet nicht 
Bilder und Zeichen desjenigen, der weit uͤber alle 
Vorſtellung, über jeden Begriff erhaben iſt. Schlie⸗ 
ßen doch ſelbſt die wilden Germanier ihre Gottheit 
nicht in Tempel, als in eine unwuͤrdige Befchrän- 
kung ein: ſo darf und muß der Chriſt auch ſeinen 
hoͤchſten Gott auf die hoͤchſte, reinſte Weiſe ver, 
ehren. Aber das Rad der Veränderung waͤlzt ſich 
unablaͤßig fort, und der menſchliche Geiſt ſteht 
nie ſtille. Es werden Zeiten kommen, wo in ſicherer 
Ruhe der thaͤtige Trieb ſich erfindend, bildend ent⸗ 
falten wird. Wenn einſt nach Jahrhunderten die 
Stürme vertobt haben, deren Beginn wir nun 
erleben, wenn alle wilden Nationen, die jetzt über 
die geſittete Welt hereinzubrechen, und Cultur, 
Kuͤnſte, Wiſſenſchaft und Ordnung zu ſtuͤrzen dro⸗ 
hen, ſich untereinander bekämpft, derjagt, und 
blutig aufgerieben haben werden: dann wird in 
dem allgemeinen Schrecken nur die Religion allein 
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aufrecht fiehn, fie wird das Heiligſte und Hoͤchſte 
des Menſchen bewahren, fie wird den Übermuth 
roher Barbaren Ehrfurcht gebiethen, ihre ſanfte 
Macht der wilden Gewalt das Gleichgewicht hal— 
ten, in die Hallen ihrer Tempel werden ſich Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften von dem Sturm retten, und 
wenn es auf dem muͤden Erdkreis ſtille geworden ; 
wird ein ſchoͤnerer Tag aus ihnen über die neu— 
geborne Welt hervorgehn. Leb wohl! a 


Fuͤnſundzwanzigſter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Scribonianus. 


Nicda im December Zoe. 


Du wink Nagel ge I bö⸗ 
u willſt Nachrichten, Neuigkeiten von mir hoͤ— 
ren. Was, bey allen Goͤttern, fol ich dir aus dieſem 
Neſte von Stadt ſchreiben? Es geht Alles ſeinen 
langſamen regelmäßigen Gang fort, und da eine 
große Anzahl der hieſigen Einwohner Chriſten ſind, 
fo iſt dieſer Gang fo ſtille und erbaulich, daß Je— 
mand, der aus einem raſchern abwechſelndern Leben 
koͤmmt, hier Gefahr laͤuft, vor langer Weile zu 
ſterben. Zwey Monathe bin ich hier — ſie duͤnken 
mich zwey Jahre — und bin entſchloſſen, nicht mehr 
lange hier zu ſeyn. Es bereiten ſich wichtige Vor— 
fälle im Stillen vor, es ſind viele Haͤnde geſchaͤftig. 
Daß meine Freunde unter der Zahl ſind, iſt natuͤr— 
lich. Aber nicht allein, was für mich gethan 
wird, fol mir zum Nutzen gereichen, auch was 
meine Feinde wider mich zu thun meinen, ſoll ſich 
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unter ihren Handen in Waffen gegen fie verkehren. 
Man hat mich vom Hofe entfernt, und glaubt mich 
auch von jeder Einwirkung entfernt zu haben. Ich 
laſſe ſie bey dem Glauben, der ſie vergnuͤgt und 
ſicher macht, und ſpiele hier die Rolle des geſtuͤrz— 
ten Günſtlings mit Anſtand und Demuth. Gale— 
rius kann meiner nicht entbehren, das weiß ich. 
Conſtantin hatzt mich, und braucht mich vielleicht 
doch einſt, Diocletian iſt ein untergehendes Ge— 
ſtien. Die Chriſten arbeiten in Geheim für ſich, 
Galerius offenbar gegen fie, der Auguſtus ſchwankt, 
—ein böfes Anzeichen bey einem Manne, der ſonſt den 
Zweifel nicht kannte. Eine Partey muß ſiegen. 
Es kommt nur darauf an, fi) die Hände fo frey zu 
erhalten, daß man fie zur rechten Zeit ohne Schan— 
de ergreifen kann, und dafür wollen wir forgen- 


Du willſt wiſſen, was ich von Galerius Maß⸗ 
regeln gegen die Chriſten denke? Sie ſcheinen mir, 
wo nicht ganz zwecklos, doch zweckwidrig. Sollte 
es möglich ſeyn, die Chriſtliche Religion auszurot— 
ten, woran ich je mehr und mehr zweifle, nicht 
aus Achtung fuͤr ſie — eine ſolche Abgeſchmacktheit 
wirſt du mir nicht zutrauen — ſondern weil ich ſie 
zu feſt begründet glaube: fo müßte es nicht mit 
offenbarer Gewalt geſchehen. Verfolgung, Strafen, 
Gefahren exaltiren ſolche Menſchen noch mehr, fie 
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machen fie eigenſinnig, unuͤberwindlich. Von innen, 
in ihren edelſten Theilen müßte dieſe Secte ange— 
griffen, in ſie der Keim des Verderbens gelegt 
werden, der dann den ganzen Körper langſam ver- 
giften, und zur Aufloͤſung bereit machen koͤnnte. 
Aber ein ſolches Mittel wird ein Menſch, wie Ga⸗ 
lerius, nie ergreifen. 


Conſtantin wird eine bedeutende Rolle ſpielen, 
die Natur hat ihn dazu beſtimmt, er kann nicht 
untergeordnet bleiben, und es iſt ein ſicheres Zei⸗ 
chen feines Scharfblickes, daß er es mit den Chri⸗ 
fien hält, und alſo den Geiſt der Zeit für ſich hat. 
Das iſt auch wohl bey einem fo klugen Manu, wie 
er, der wahre Beruf zu dieſem Glauben. Er ſam⸗ 
melt jetzt ſchon Menſchen und Huͤlfsquellen um ſich, 
die er zu ſeiner Zeit in Bewegung ſetzen wird. Ihm 
Tonnen auch Schwaͤrmer nuͤtzen, und fo hat er ei- 
nen der entſchiedenſten, jenen Agathokles um ſich, 
den neulich der Schwindelgeiſt ſeiner Kameraden 
zum Tribun machte. Ich haſſe den Menſchen aus 
mehr als einem Grunde, und nehme mir vor, ihm 
naͤchſtens einen empfindlichen Streich zu ſpielen. Es 
iſt eine lächerliche Geſchichte, die ich vielleicht in 
Nikomedien keiner Aufmerkſamkeit gewürdigt haͤtte, 
die aber dazu dieuen ſoll, mir hier die lange Weile 
zu vertreiben. Ich war kaum acht Tage hier, als 
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mir eines Morgens in der Nahe eines Chriffentem- 
vels ein Frauenzimmer begegnet, deſſen guter Ans 
ſtand und tiefe Wittwentrauer meine Blicke flüchtig 
auf ſich ziehen. Sie kommt naͤher, ich betrachte 
ſie genauer, und obwohl der ſchwarze Schleyer ihr 
Geſicht halb verbirgt, erkenne ich mit Erſtaunen La— 
riſſa, die Wittwe des Demetrius, die man ſchon lange 
fir todt gehalten hatte. Als ich nach Niſibis kam, 
um den Heerbefehl zu übernehmen, war fie ſchon 
abgereiſet; aber ich kannte fie von fruͤhern Zeiten, 
und war öfters auf Reiſen mit ihr zuſammenge⸗ 
troffen. Wie fie den Händen der Gothen entgangen, 
wie fie hierher gekommen, weiß ich nicht; im 
Grunde liegt auch nichts daran. Genug ſie iſt hier, 
und lebt im Hauſe eines gewiſſen Lyſias, eines der 
angeſehenſten Bürger dieſer Stadt, unter dem Nah— 
men Theophania, als Wittwe eines Byzantiniſchen 
Kaufmanns. Dieſe geheimnißvolle Verborgenheit 
fiel mir auf, denn ich weiß, daß fie die heiß gr 
liebte Jugendfreundinn jenes Agathokles war, der 
Alles, was er auf Erden beſitzt, darum geben wuͤr⸗ 
de, wenn er erfahren konnte, daß fie lebt, und ihn 
noch liebt. Ich mußte der Sache auf die Spur 
kommen, und fuͤhrte mich unter einem leichten 
Vorwande bey Lyſias ein. Da ſehe und ſpreche ich 
fie nun täglich, ich ſtelle mich, als kennte ich fie 
nicht, begegne ihr mit großer Achtung, ſchone ihre 
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Vorurtheile, und habe nun ſchon fo viel heransge, 
bracht, daß fie ihren Agathokles für untreu Hält, 
und deßwesen ihre Verborgenheit nicht verlaſſen 
will. Das hat fie mir nun freylich nicht fo gerader 
zu erzählt, aber ihre Fragen und Erkundigungen ſag⸗ 
ten mir alles, was ich wiſſen wollte. Sie iſt leicht 
zu betböoͤren, wie alle die frommen und argloſen 
Menſchen ihrer Art, aber ſie gefaͤllt mir, und ich 
haͤtte Luſt, ſie in mich verliebt zu machen. Schoͤn iſt 
ſie nicht, aber, beym Jupiter kein gemeines Geſchoͤpf. 
Eine kleine Rarbe auf der einen Wange entſtellt 
ſie ein wenig, aber ihr Wuchs iſt edel, ihr dunkles 
Auge, daß ſich langſam unter ſeidenen Wimpern 
wendet, hat einen ſehnſuͤchtigen anziehenden Aus⸗ 
druck, ihre Arme find vorzüglich ſchoͤn, über dieß 
ift fie eine Chriſtinn, und eine hoͤchſt andaͤchtige. Es 
wäre doch luſtig zu ſehn, welchen Contraſt die ir- 
diſche Venus mit allen dieſen Erhabenheiten machen 
würde, und zu verſuchen, ob es nicht möglich wäre, 
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den phantaſtiſchen Jugendgeliebten aus ihrem Her⸗ 


zen zu verdrängen. Der Spaß lohnt wohl die Muͤhe 
einer kleinen Verſtellung, und beluſtigt mich im 
voraus. Leb wohl. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Calpurnia an ihren Bruder Lucius Piſo. 


Nikomedien im December 302. 


nen muß ich die Zeit, liebſter Bruder, um dir 
zu ſchreiben, und meine alte Schuld abzutragen. 
Aber du kennſt meine Unart. Es koſtet mich Mühe 
zum Schreiben zu kommen, wenn ich aber einmahl 
anfange, koſtet es mich eben ſo viele, wieder aufzu— 
hören. So wirft du zwar wenige, aber deſto län 
gere Briefe von mir bekommen. Wir leben jetzt in 
einer unruhigen froͤhlichen Zeit. Wie Schade iſts, 
daß du nicht Theil daran nehmen kannſt! Feyer— 
lichkeiten und Unterhaltungen jeder Art wechſeln 
mit einander ab, Hoffeſte, Volksfeſte, Hochzeitfe— 
ſte, Friedensfeſte, und deine Schweſter ſpielt bey 
allen dieſen Herrlichkeiten, als Tochter des Pro— 
conſuls, und Freundinn der Armeniſchen Koͤ— 
niginn eine gar nicht unbedeutende Rolle. Ich er— 
ſcheine faſt jeden Tag oͤffentlich bey irgend einem 
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feyerlichen Aufzuge, und ich müßte doch wahrlich 
kein Maͤdchen, ich muͤßte ſo etwas von einem 
Stoiker oder Cyniker ſeyn, wenn es mir nicht ei— 
ne wahre Angelegenheit ſeyn ſollte, jedesmahl in 
einem ſo viel wie moͤglich neuen und paſſenden 
Anzug zu erſcheinen. Das koſtet Zeit, Nachdenken, 
Arbeit. Rechne dazu die vielen Stunden, welche 
Gaſtmahle, feyerliche Opfer u. ſ. w. einnehmen, 
und du wirſt leicht begreifen, daß deiner geſchaͤf— 
tigen Calpurnia in ihrem weitläufigen Hausweſen 
wenig Zeit uͤbrig bleibt. Zuweilen koͤnnte ich wohl 
ein Stuͤndchen finden, aber bald iſt ein Freund, 
bald Braut und Bräutigam da; es wird geſchwatzt 
geſcherzt —wer kann dem Reitz der geſelligen Freu— 
den widerſtehn? — und ſo verfliegt der Tag, wie 
eine Minute. Wenn ich dann Abends muͤde auf 
mein Lager ſinke, wiederhohlt Morpheus gefaͤllig 
die Freuden des Tags in noch ſchoͤneren Bildern. 
Ich bin fo vergnügt, wie ich ſeit Langem nicht mehr 
war, und fuͤhle, daß ſich in dieſen Freuden, als 
in meinem eigentlichen Elemente, mein ganzes We⸗ 
ſen aufs leichteſte und angenehmſte entfaltet. 


Doch ich plaudre in einem fort, ohne zu beden⸗ 
ken, daß du unmoͤglich wiſſen kannſt, was ich meine. 
Nun ſo will ich denn einmahl die flatternde Phan- 
taſie beym Flügel haſchen, und fie zwingen, recht 
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ſittſam und ordentlich zu erzählen, wie ſich Alles 
begeben hatte. Vor zwanzig Tagen ungefähr hiel— 
ten der Auguſtus, Galerius und Tiridates ihren 
feyerlichen Einzug in Nikomedien. Es war eins der 
glaͤnzendſten Feſte, das ich je, ſelbſt in Rom, geſehen 
hatte. Die angeſehenſten Einwohner, alle oͤffentli— 
chen Autoritäten zogen ihnen im praͤchtigſten Anzu— 
ge und mit feyerlichem Gepraͤnge entgegen; aber 
Alles verſchwand vor der Pracht des ankommenden 
Hofes. Der Kaiſer zwar und Caͤſar Galerius made 
ten trotz des außerordentlichen Schimmers, der 
fie umgab, nicht viel Effect, wenigſtens nicht auf 
mich, und ich glaube, halb Nitomedien (fo hoch 
wird ſich wohl das weibliche Geſchlecht hier belau— 
fen) war einerley Meinung mit mir, was auch die 
ſogenannten Verſtaͤndigen oder die Schmeichler von 
ihren bedeutenden Phyſiognomien, dem Herrſcher— 
blick, den Heldenſtirnen ſagten. Fuͤr mich waren 
es ein Paar alte Herren ohne alles Intereſſe. Deſto 
praͤchtiger nahmen ſich dicht hinter ihnen die Prin— 
zen Conſtantin und Tiridates aus. So herrlich, 
ſo blendend, wie dießmahl, hatte ich ſie nie geſehen. 
Sie ritten auf ſtolzen Pferden mit allem Anſtande 

geſchickter Reiter, die Sonne zog blendende Funken 
aus ihren Ruͤſtungen, und die Helmbuͤſche wogten 
auf und nieder, wie ſich ihre Pferde tanzend un— 
ter ihnen bewegten. Ihre ſchoͤnen Geſtalten waren 
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durch die ſchimmernden Umgebungen ſehr erhoben, 
und die Stimmen zwiſchen dem edlen Ernſt des blon⸗ 
den Britten, und dem freundlichen Feuer des dun⸗ 
keln Armeniers getheilt. Nicht weit davon im Gefolge 
ihrer erſter Offiziere befand ſich Agathokles. Auch 
ſein Anzug war praͤchtig, wie es die Feyer und 
ſein Stand forderte, aber ich muß dir aufrichtig 
bekennen, fo wohl er mir damahls gefiel, als die 
Blicke des ganzen Volkes an ihm als Siegesbothen 
biengen, fo verſchwand er heut ganzlich vor der 
Schönheit und dem Glanz der beyden Fuͤrſten. Was 
auch die Philoſophen ſagen moͤgen, Schoͤnheit und 
hohe Geburt find keine fo ganz gleichgüftigen Ei⸗ 
genſchaften, und wenn fie auch keine Verdienſte 
verleihen, ſo dienen ſie doch dazu, die, welche 
ſchon vorhanden find, in ein blendendes Licht zu 
ſtellen. f 


Tiridates mit allen ſeinen guten Eigenſchaften, 
als der Sohn eines Buͤrgers, der etwa durch Un⸗ 
gluͤck ſein Vermoͤgen verloren haͤtte, wuͤrde unſer 
Mitleid erregen, und wir wuͤrden uns freuen, 
wenn ihm der Zufall wieder ſein vaͤterliches Gut 
zuruͤckgaͤbe. Aber hier iſt ein Fuͤrſt, der letzte 
Sproͤßling eines erlauchten Hauſes, an deſſen Willen 
einſt das Schickſal von Millionen hieng, durch 
einen Uſurpator ſeines Throns, ſeiner Rechte beraubt, 
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verfolgt, nur durch die Treue eines alten Dieners 
gerettet. Dieſer Fürft hat nun fein Reich mit Huͤlfe 
ſeiner Freunde erobert. Er iſt wieder Koͤnig, ſein 
Wille lenkt wieder das Geſchick von Tauſenden. 
Wie ganz anders iſt dieſer Eindruck! Und wenn 
das Gemuͤth durch jene Erzählung vorbereitet iſt, 
den merkwuͤrdigen Mann mit guͤnſtiger Stimmung 
zu betrachten, dann vollendet noch eine ſchoͤne Ge— 
ſtalt den Zauber des ganzen Bildes. Wer kann 
ſich deſſen ganz erwehren? Wer wird laͤugnen, d aß 
der ſchoͤne Tiridates als Privatmann, oder der 
Fuͤrſt in alltäglicher Bildung nicht halb fo inter» 
eſſant ſeyn würde? Das wiſſen auch die Dichter, 
und darum ſtellen fie uns fo gern Fuͤrſten, Hels 
den, Goͤtter der Erde dar, laſſen ſie von großen 
Schickſalen gebeugt, oder erhoben werden, und ſchil— 
dern fie uns obendrein als vollendete Schönheiten. 


Gegen Abend kam er mit Agathokles zu mir. 
Jetzt war der Zauber verſchwunden, und in der 
einfachen friedlichen Toga, im freundſchaftlichen 
Geſpraͤch gewann dieſer bald wieder ſeinen alten 
Platz neben, oder ſelbſt vor Tiridates in meinem 
Geiſte. Ich fand ihn etwas heiterer als ſonſt. Die 
tiefe Schwermuth, die ihn vorher beynahe zu jeder 
geſelligen Freude unfaͤhig machte, hatte ſich in eis 
nen ſanften Ernſt verwandelt; er war freundlich, aber 

Zweyter Theil. ö N 
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ſtill, und wortarm. Tiridates hatte beſchloſſen, 
ſchon den folgenden Tag nach Synthium zu gehen. 
Ich erhielt einen Tag Aufſchub von ihm, weil ich 
es nothnendig fand, Sulpicien erſt auf dieſen Ve— 
ſuch, und das erſehnte Ziel aller ihrer Leiden und 
Wuͤnſche vorzubereiten. Am dritten Tag reiſte er 
endlich im Gefolge eines Heeres von Selaven, Pfer— 
den und Kameelen, die koͤnigliche Brautgeſchenke 
trugen, ab, um feine Brant zu hohlen. Der Em⸗ 
pfang ſoll ganz ſo geweſen ſeyn, wie ich dachte, 
voll Zärtlichkeit und Achtung auf der einen, voll 
Entzuͤcken auf der andern Seite. Sobald Sulpicia 
ſich von den Freudenſturm erhohlt hatte, wurde fie 
in einer praͤchtigen Saͤnfte von acht reich geklei— 
deten Cappadociern, die in kleinen Abſaͤtzen von 
Andern Abgeloͤſt wurden, fo ſchonend und fo feyer— 
lich als moͤglich nach Nikomedien gebracht, und 
ich empfing fie am Thore des praͤchtigen Hanſes, 
das Tiridates ſchon lange gekauft, und mit koͤnig⸗ 
licher Pracht hat einrichten laſſen. 


Hier blieb ſie acht Tage bis zu ihrer Vermaͤh⸗ 
lung, und dieſe wurden groͤßtentheils mit Zube⸗ 
reitungen, mit Wahl, der koſtbarſten Stoffe, Ju- 
welen, Geraͤthſchaften u. ſ. w. hoͤchſt angenehm 
zugebracht. Am Tage des Friedensfeſtes, das der 
Auguſtus ſehr feyerlich beging, wurde auch die 
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Vermählung des Armeniſchen Königs vollzogen, 
und Sulpicia erſchien mit einer Pracht, die faſt die 
Auguſta und ihre Tochter, des Cäſars Gemahlinn, 
verdunkelte. So will es Tiridates, der nichts uns 
terlaßt, wodurch er der Welt die Achtung zeigen 
kann, mit der er ſeine Frau behandelt. Seit dieſem 
Tag dauert nun das fröhliche Leben, von dem ich 
dir im Anfange ſchrieb, und nichts ſtoͤrt meinen 
Genuß, als der truͤbe Gedanke, daß es nicht mehr 
lange währen, und dann eine toͤdtliche Leere an 
ſeine Stelle treten wird. Tiridates führt ſeine Frau, 
fo bald die Feſte vorüber find, nach Eebatana. 
Sulpicia hat ſich ziemlich erhohlt, und wird im 
Stande ſeyn, die Reiſe ohne Schaden für ibre Ge— 
ſundheit zu unternehmen. Ihr Gemuͤth iſt berubigt, 
und ſo die erſte Quelle ihres Übels gehoben. Ich 
hoffe jetzt auf ihre gaͤnzliche Herſtellung, aber ich 
werde ihre Abweſenheit ſehr ſchwer empfinden; ich 
werde fie, ich werde Tiridates überall vermiſſen. 
Jetzt, wo alle Zweifel verſchwunden, alle aͤngſtlichen 
Spannungen aufgeloͤſet find, und fein Geiſt ſich 
ungehindert und frey entfalten kann, kannſt du dir 
keinen Begriff machen, welch ein angenehmer Ge— 
ſellſchafter er iſt, hoͤchſt liebenswuͤrdig als Fuͤrſt 
und Menſch. Seine Heiterkeit belebt auch Sulpi— 
cien, und unſer Umgang iſt angenehm und froͤhlich. 
Freylich wird Agathokles hier bleiben; wird aber 
N 2 
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fein Ernſt, feine wortarme Unterhaltung im Stande 
ſeyn, mich fuͤr jenen Verluſt zu entſchaͤdigen? Ich 
zweifle ſehr. Er iſt ein Feind aller lauten Freu— 
den, alles Schimmers, aller öffentlichen Beluſti— 
gungen; er war ſogar entſchloſſen, waͤhrend der 
Feſtlichkeiten nach Synthium zu gehen, und dort 
ganz allein ſeinen Gedanken und Schwaͤrmereyen 
zu leben. Du mußt geſtehn, daß das doch zu arg 
war; auch ließen wir ihn dieſen truͤbſinnigen Vor⸗ 
ſatz nicht ausführen, und er ergab ſich zuletzt un⸗ 
fern vereinigten Bitten und Neckereyen. Wie jer 
ſich dann betragen wird, wenn unſre Freunde ferne 
ſind, und wieder Alles ſtille um mich geworden iſt, 
das wiſſen die Goͤtter; ich ſehe dieſer Zeit mit 
einer Art von Schauer entgegen. Doch weg mit 
den trüben Gedanken! Sie ſollen mir die gegen⸗ 
waͤrtige Luſt nicht verderben. Und ſo leb wohl, 
lieber Bruder! Ich eile zu Sulpicien, um im Um⸗ 
gange meiner Freunde jede duͤſtre Regung zu vers 
ſcheuchen. 


Siebenundzwanzigſter Brief. 


Theophania an Sulpicien. 


Nicda im December 307. 


€, mag vielleicht unbeſcheiden von mir ſcheinen, 
zu einer Zeit, wo die große Welt mit Allem, was 
ſie Glaͤnzendes verleihen kann, Anſpruch auf dich 
macht, und du den erhabenen Schauplatz betreten 
baft, auf dem nicht mehr geſellſchaftliche Verhaͤlt— 
niffe, ſondern die Schickſale von Tauſenden an dein 
Herz ſprechen, dich an ein unbedeutendes Weſen zu 
erinnern, das du einmahl freundlich aufgenommen 
haft. Aber wenn ich mich ſchon gern beſcheide, 
und wohl weiß, daß die Beherſcherinn von Ar⸗ 
menien, und die Roͤmiſche Matrone nicht mehr eine 
und dieſelben Angelegenheiten haben koͤnnen, ſo 
würde ich doch ſelbſt der Achtung, die du mir ein— 
geftößt haſt zu nahe treten, wenn ich dich eines 
unzeitigen Stolzes, und eines uͤbermuͤthigen Ver⸗ 
geſſens jener Empfindungen fähig hielte, die dir 
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noch vor einigen Monathen wichtig waren. In 
dieſer ſchoͤnen Zuverſicht wage ich es noch ein⸗ 
wahl an dich zu ſchreiben, und vor deiner Abreiſe 
von Nikomedien mein Andenken bey dir zu er— 


menern. . 


Du ſtehſt nun am Ziele deiner Wuͤnſche. Heil 
dir, meine geſchaͤtzte Freundinn! Und moͤge die 
Gegenwart und Zukunft deinem Herzen mit Wucher 
die Leiden der Vergangenheit lohnen! Daß ich 
mich innig deines Gluͤckes erfreut, daß ich warme 
Gebeihe für dein Wohl zum Himmel geſandt, wirft 
du mir glauben „denn du konnteſt es voraus fegen. 
Wenn dieſe auch vor einem andern Altar, zu einer 
andern Gottheit emporſtiegen, ſo wird doch, was 
auch deine Meinung von ihrem Erfolg ſeyn mag, 
deine Meinung über die Abſicht derſelben gewiß 
richtig ſeyn. Ja, dauerndes Gluck, wie es dein Herz 
verdient, bat deine Freundinn für dich erflehen 
wollen; und wenn mein Gebeth nicht ganz ver— 
worfen wird, ſo muß es dir wohl ergehen. 


In meiner Lage hat ſich, ſeit ich Syntbinm 
verließ, wenig geändert. Ich lebe fill und ver— 
borgen. Meine Anſpruͤche auf Gluͤck in jedem Sinne 
des Wortes find laͤngſt aufgegeben, ich verlange 
nichts als Ruhe und Vergeſſenheit, und das hoffe 
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ich noch zu erreichen. Meine Freuden befichen 
darin, daß ich Zeuginn der haͤuslichen Zufrieden— 
heit einer ſchaͤtzbaren Familie bin, die mich als 
eins ihrer Glieder betrachtet, und mich mein Al— 
leinſeyn in der Welt, fo wenig als möglich, fühlen 
laßt. Ihnen wieder Freude zu machen, iſt mir eine 
füße Pflicht, und fo wage ich es, dir eine Bitte vorzu— 
tragen, deren ich ſchon in meinem erſten Brief er⸗ 
wähnte und deren Erfüllung du mir fo gütig zuge 


ſichert haft. 


Es war bald nach meiner Ankunft in Nicaͤa 
einmahl die Rede von dem feyerlichen Tage in 
Nikomedien, als der Tribun die Siegesbothſchaft 
brachte. Ich erzaͤhlte, daß ich eine wohlgelungene 
Zeichnung dieſer Scene geſehen, und mit Vergnuͤ— 
gen die Richtigkeit der Umgebungen ſowohl als den 
Ausdruck der Leidenſchaft auf den Geſichtern der 
ver ſammelten Menge bewundert hätte. Mein guͤ— 
tiger Hauswirth, der ſelbſt Kenner und Kuͤnſtler 
iſt, äußerte den lebhaften Wunſch, dieß Blatt zu 
ſehen. Ich ſchwieg, weil ich die Schwierigkeiten 
wohl einſah, die ſeiner Erfuͤllung im Wege ſtan— 
den; indeſſen hielt ich es für meine Pflicht, we— 
nigſtens Meldung davon zu machen, und erſuche 
dich nun, dich fuͤr mich, oder vielmehr für den 
achtungs werthen Lyſias bey der ſchoͤnen Calpurnis 
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zu verwenden, und uns die Zeichnung für einige 
Tage zu ſenden. So bald fie geſehn und bewun⸗ 
dert ſeyn wird, fol es mein angelegentlichſtes Ger 
ſchaͤft ſeyn, ſie wohlbehalten und ſo ſchnell als 
möglich wieder zuruͤckzuſtellen. Ich fuͤhle wohl, 
daß meine Bitte etwas unbeſcheiden iſt; aber ich 
hoffe, der Zweck derſelben wird ſie bey Calpurnien 
entſchuldigen, und den Unmuth mildern, der viel⸗ 
leicht in der Seele deiner reitzenden Freundinn 
gegen mich entſtehen koͤnnte. Leb wohl! 
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Achtundzwanzigſter Brief. 


Sulpicia an Theophania. 


Nikomedien im December 302. 


Wan ſchon der bloße Anblick deines Briefes hin⸗ 
reicht, mir ein angenehmes Gefuͤhl zu geben, ſo iſt 
ihr Inhalt immer von der Art, um mein, Gemuͤth 
aufs anziebendfte zu befchäftigen. Der Letzte traf mich 
in einer der ſeltnen einſamen Stunden, wo ich, 
müde von Pracht und gehaltloſem Gepränge, mich 
mit Luſt in mich ſelbſt verſenkte, und die Bilder 
der Vergangenheit vor mir vorüber gehen lief. 
Dein Brief verſetzte mich um ſo lebhafter in jene Zeit. 
Der ſchoͤne Abend in Synthium, deine freundliche 
Erſcheinung, dein Truͤbſinn, der meiner Schwer— 
muth ſo ſchmeichelnd antwortete, alles ſtand wieder 
hell vor mir, und ich flog zu meinem Tiſche, um 
dir zu ſagen, daß keine Zeit, keine Veränderung 
meines Schickſals dein Bild aus meiner Bruſt 
vertilgen wird, und wie ſehr es mich freut, daß 
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du mir Achtung genug fürs Schöne und Gute zu⸗ 
traueſt, um mich keiner ſolchen Vergeßlichkeit fähig 
zu halten. Das Alles wollte ich dir ſchreiben, als 
mir deine Bitte einfiel, und ich mich nun beſchei⸗ 
den mußte, erſt Calpurniens Ankunft zu erwarten. 
Sie kam in wenig Stunden darauf zu mir herein 
gehuͤpft. Ich trug ihr deinen Wunſch vor, fie ge— 
währte ihn mit der größten Willfaͤhrigkeit. Es 
ſchien fie zu freuen, daß ihre Arbeit Beyfall ger 
funden hatte, daß man ſie zu ſehen wuͤnſchte, und 
in dieſem angemeßnen Gefühl beſchloß ſie, die Zeich— 
nung dem Kenner Lnfias, oder vielmehr dir, zum 
Geſchenke zu machen, indem fie noch eine wohl« 
gelungene Copie davon beſitzt, und das Original 
der Hauptfigur ohnedieß jetzt immer um ſie lebt, 
und ihr ein Portraͤt überflüffig macht. Sie bittet 
dich, es als ein Zeichen ihrer Achtung, und ein An⸗ 
denken an jenen Abend anzunehmen. Das Alles 
war in der erſten Viertelſtunde ausgemacht; aber 
wie hätte fie in dem abwechſelnden Geraͤuſch von 
Unterhaltungen und oͤffentlichem Gepränge Zeit 
ſinden ſollen, an ihr Verſprechen zu denken? Die 
Friedensfeyer, die Saturnalien, und meine Ver— 
mählung haben Rikomedien in einen Schauplatz 
der lebhafteſten Bewegung, und der lauteſten Froͤh⸗ 
lichkeit verwandelt, und in dieſen Zerſtreuungen, 
die einem ernſten Gemuͤthe eher Anlaß zum Miß⸗ 
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vergnügen und zu Betrachtungen geben, lebt und 
webt dieß leichte liebliche Weſen, wie in ſeinem 
naturlichen Elemente. So vergingen acht volle 
Tage, ehe ich die Zeichnung von ihr erhalten konnte. 
Heute endlich gab ſie ſie mir, und ſogleich geht ein 
Sclave ab, um ſie dir zu überbringen. Wie ſchoͤn, 
wie beglückend wäre es für mich, wenn du dich ent— 
ſchließen koͤnnteſt — wozu der Selave, der den Brief 
bringt, Befehl hat, alle Auſtalten zu treffen wenn 
du dich entſchließen koͤnnteſt, mit ihm hierher zu kom— 
men, und mir noch einmahl, wahrſcheinlich das letzte 
Mahl in meinem Leben das Vergnügen deines Um— 
ganges zu gewaͤhren! Ich gehe ſehr bald mit mei— 
nem Koͤnig und Gemahl nach Armenien. Meine 
Geſundheit iſt zwar etwas beſſer, als ſie in Syn— 
dum war, aber doch ſo gebrechlich, daß ich 
wenig Hoffnung habe, eine ſo weite Reiſe noch ein— 
mahl zuruck zu machen. Die Arzte und auch Ti— 
ridates verſprechen mir viel von der Veraͤnderung 
des Clima, von der reinen Luft in den Armeni— 
ſchen Gebirgen. Es iſt möglich, daß ſie Recht haben, 
aber es liegt ein Gefühl in mir, das allen dieſen 
Hoffnungen widerſpricht. Der toͤdtlich verwundete 
Baum prangt noch mit‘ Blättern und Früchten, 
der achtloſe Wandrer freut ſich des Schattens, 
und hofft auf kuͤnftigen Genuß; aber von der Son— 
nenſchwuͤle der Leidenſchaft verſengt, vom Gewitter— 
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ſturm im innerſten Lebenskeime verletzt, welkt er 
langſam ſeinem Untergange zu. Wie kann er vom 
lauen Herbſt mit ſeinen kurzen Tagen, ſeinen fro⸗ 
ſtigen Lüften ſich Heilung verſprechen? Nur der 
milde Einfluß des Frühlings vermoͤchte es vielleicht, 
aber — der Fruͤhling des Lebens, der Fruͤhling 
der Liebe iſt dahin! 


Du haſt um dauerndes Wohl für mich zu 
deinen Göttern gebethet. Mit Ruͤhrung babe ich 
deiner Liebe gedankt, und dich beneidet, du Gluͤck⸗ 
liche, die in tiefen Bedrängniffen, wo keine menſch⸗ 
liche Kraft mehr ausreicht, ihre Zuflucht glaͤubig 
zu hoͤhern Maͤchten nehmen kann. Ich kann nicht 
hoffen, ich kann nicht bethen; denn ich kann nicht 
glauben. Unſre Gottheiten find leere Schatten: 
bilder, und an taube Maͤchte, die des Sterbli⸗ 
chen Loos nach eiſernen Geſetzen lenken, kann ich 
kein Gebeth verſchwenden. O komm, Theophania! 
komm, und bringe mir deine ſanften Troͤſtungen 
mit, floͤße meinem Herzen deinen begluͤckenden 
Glauben ein! Wie gern will ich mich dir ganz hin⸗ 
geben! Und da dein Herz durch kein ſuͤßes Band 
hiernieden gehalten iſt, fo ergreife das Einzige, 
was dir übrige, ſchlinge es noch feſter, und 
folge mir nach Eebatana. Dort ſoll die treueſte 
Freundſchaft ſich bemuͤhn, deine Wunden zu heilen, 
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und dir deinen Verluſt erträglich zu machen. Ti⸗ 
ridates, dem ich von meinem Wunſch geſagt 
habe, läßt dich durch mich feiner Achtung verfis 
chern, und vereinigt ſeine Bitte mit der meinigen. 
Wie ſchoͤn würden die letzten Tage in Nikomedien 
ſeyn, wie manche Beſchwerlichkeiten der Reiſe 
wuͤrden verſchwinden, wenn du ſie mit mir theilen 
wollteſt! Bedenke das, meine theure Freundinn! 
und laß mich einer günfligen Antwort entgegen 
ſehn. 
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Neunundzwanzigſter Brief. 


Marcius Alpinus an Lucius Seribonianus. 


Nicaͤa im Jaͤnner 303. 
Di⸗ todten Maſſen fangen an ſich zu regen, und 
es koͤmmt wieder Leben und Bewegung in mein 
einfoͤrmiges Daſeyn. Begierde und Widerſtand, 
Vorurtheil und Übermacht erregen Kampf und 
Gaͤhrung auf dem großen Schauplatz der Welt, 
und in dem Mikrokosmus, der mich hier umgiebt. 
Die Kraͤfte, die bisher ungebraucht ſchliefen, er— 
wachen, da ſich ihnen würdige Gegenſtaͤnde der 
Thaͤtigkeitdarbiethen, und ich werde bald wieder 
ganz Das ſeyn koͤnnen, wozu mich Natur und lm: 
ſtaͤnde bildeten. Der lange glimmende Funke ift 
in Flammen ausgebrochen, der Krieg des Poly— 
theismus gegen den Chriſtianismus erklart. Ga⸗ 
lerius hat die kluge Gleichmuͤthigkeit des alternden 
Auguſtus zum Wanken gebracht, und ihn bewogen, 
lange geprüften Grundſaͤtzen zu entſagen. An allen 
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Orten ift den Ehriften befohlen worden, ihre Tempel 
zu ſchließen, ihre Opfer einzuſtellen, keine Predig— 
ten zu halten, und jeder Verſuch, Proſelyten zu 
machen, wird mit dem Tode beſtraft 25). So 
neigt ſich alſo wenigſtens für den Augenblick das 
Zünglein der Wage auf die Seite der alten Ord— 
nung; auf wie lange — wird die Zeit lehren. Ins 
deſſen find meine Freunde thätig geweſen, man hat 
Galerius meiner denken gemacht, und ich erwarte 
nun nächſtens einen angemeſſenen Wirkungskreis 
zu erhalten. Ich werde ihn mit Vorſicht benuͤtzen, 
und uber der Gegenwart nicht die Zukunft außer 
Acht laſſen. Conſtantin iſt ein zu glaͤnzendes Ge⸗ 
ſtirn, um ſogleich nach feinem Aufgange zu vere 
ſchwinden, und der Plan, das Chriſtenthum zu un⸗ 
terdruͤcken, oder gar zu vertilgen, wird wohl ein 
fruchtloſer Verſuch bleiben. Indeſſen ſo lange man 
fein Gluck mit Verfolgen machen kann, verfolge 
wan, doch immer mit gehoͤriger Klugheit und Fein— 
heit, um den Übergang zum Gegentheil nicht uns 
möglich zu machen. Nie wird ohnedieß ein ver— 
ſtaͤndiger Mann das rechte Maß uͤberſchreiten — nur 
Naſende oder Schwaͤrmer ſtuͤrzen ſich über Hals 
und Kopf in eine Partey. 


So viel vom Öffentlichen, worin du nun bald 
wieder den Nahmen deines Marcius nennen wirſt 
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hoͤren. Etwas weniger guͤnſtig, aber nicht weniger 
lebhaft bewegt es ſich in meiner kleinen Welt. Die 
fromme Theophania iſt eigenfinnig, und ihre bes 
ſchraͤnkte Denkart ſetzt meinen Wuͤnſchen Hinder⸗ 
niſſe entgegen, die mich nur heftiger reitzen. Sie 
muß mein werden, auf welche Art es ſey. Nicht 
daß ich fo ſehr verliebt in fie ware — aber die Er⸗ 
ſcheinung iſt neu, und mich unterhaͤlt das Son⸗ 
derbare. Die Art der gewoͤhnlichen Weiber kenne 
ich auswendig, da ift nichts mehr, was mir ur 
erwartet wäre, nichts mehr, das meine Phantaſie 
ſpannen koͤnnte. Bey Theophanien oͤffnet ſich mir 
eine neue Welt, und ich fühle ſeit langer Zeit zum 
erſten Mahl wieder mit wahrem Behagen alle Trieb⸗ 
federn meines Weſens in eine angenehme Spans 
nung verſetzt. Ich habe allerley Plane entworfen, 
und du wirft naͤchſtens den gluͤcklichen Erfolg ma 
ner Bemühungen hoͤren; denn ich muß eilen, ans 
Ziel zu gelangen, ehe meine fünftige Beſtimmung 
mich aus ihrer Naͤhe wegruft. Leb wohl! 
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Dreyßigſter Brief. 
Agathokles an Phocion. 


Nikomedien im Jaͤnner 303. 


Eine heftige Unruhe bewegt mein Innerſtes, Furcht 
und Hoffnung wechſeln jede Secunde, und bringen 
mich bald der Verzweiflung, bald der Seligkeit 
nahe. Es iſt moͤglich — faſſe das Entzuͤcken, das 
in dieſem Gedanken liegt! — es iſt moͤglich, daß 
ariſſa noch lebt; aber es iſt auch moͤglich, daß 
ſie meiner vergeſſen hat, daß ein Andrer — Nein, 
das iſt nicht moͤglich! — Es iſt Laͤſterung, dieß auch 
nur zu denken. Wenn ſie noch lebt, ſo liebt ſie 
mich, wie naͤchtlich auch ihr Geſchick, wie ge⸗ 
biethend die Umſtaͤnde ſeyn moͤgen, die ſie hindern, 
mich ihr Daſeyn wiſſen zu laſſen. Aber ob ſie 
noch lebt, ob die Luftgeſtalt, die vor mir ſchwebt, 
mehr als das iſt — das liegt noch vechuͤllt im 
Schooße der Zukunft. Und was wird ſie mir bringen? 
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Vor ungefaͤhr acht Tagen komme ich zu Sul⸗ 
picien. Calpurnia iſt bey ihr, es iſt die Rede von 
einer Zeichnung, die dieſe entworfen hat. Ich 
wuͤnſche fie zu ſehn. Man weigert ſich eine Weile, 
endlich reicht Sulpieia mir ein Blatt, das neben 
ihr liegt. Stelle dir meine Überraſchung, meine 
Verwirrung vor, als ich in der Zeichnung jene 
Scene meines Einzugs als Siegesbothe erkenne. 
Ich war betroffen, gerührt, beſchaͤmt von Cal⸗ 
purniens unverdienter Guͤte. Auch ſie erroͤthete 
und war verlegen, aber mit einer unbeſchreiblichen 
Leichtigkeit fand ſie ſich bald wieder, und fing ſo 
unbefangen an, von der Zeichnung als Kunſtwerk, als 
ſchwierige Aufgabe, zu ſprechen, die ſie ſich ſelbſt, um 
ihre Kräfte zu verſuchen, gegeben habe, daß meine 
eigene Betroffenheit, aber auch mein freudiges 
Gefühl entwich, und nichts übrig blieb, als die 
Bewunderung ihrer Kunſt und ihrer — Kälte. End» 
lich rief Sulpicia eine Sclavinn, und befahl ihr, 
das Blatt einzupacken und abzuſenden. Wohin? 
fragte ich mit ſehr natuͤrlicher Neugierde, und 
erfuhr nun, daß im vorigen Herbſt eine Fremde, 
die ſich Theophania nannte, die eine Chriſtinn, 
Wittwe eines Byzantiniſchen Kaufmanns war, und 
mit ihrem Vater nach Nikomedien reiſen wollte, 
von den beyden Roͤmerinnen im Vorbeyreiſen ein⸗ 
geladen worden war, die Nacht auf der Villa zu⸗ 
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zubringen. Die Schwermuth der Fremden gewann 
ihr Sulpiciens Zuneigung. Im vertraulichen Abende 
geſpraͤch kam die Rede auf jenes Bild. Die Fremde 
beſah es, ſchien erſchuͤttert, und verrieth dadurch, 
daß ſie mich kenne. Am andern Morgen, wo Sul— 
picia fie ſehr blaß und verſtoͤrt fand, erklaͤrte fie, 
daß ein ploͤtzlicher Zufall fie zwinge, ihren Reiſe— 
plan zu veraͤndern, und nach Ricaͤa zu gehn. Kein 
Bitten der beyden Frauen vermochte ſie, uur eine 
Stunde länger zu verweilen. Sie reiſete alfos 
gleich mit ihrem Vater ab, und lebt nun in Nicaͤa 
im Hauſe eines angeſehenen Mannes, der ſich Lyſias 
nennt. Von hieraus hat fie ein Paarmahl an Sule 
picien geſchrieben, und ſich die Zeichnung ausge— 
bethen. Die Erzählung machte mich aufmerkſam, 
und erregte ſeltſame' Vermuthungen in meiner 
Seele. Calpurnia ſchilderte mir die Geſtalt der 
Fremden. Ach jeder Zug rief ein theures Bild 
zuruck! Alles traf ein, bis auf eine Narbe auf der 
Wange, die ich nie an Lariſſa bemerkt hatte. Mein 
Herz ſchlug heftig man zeigte mir ihren Brief. Da 
zerfloß die ſchoͤne Hoffnung wieder. Die Züge glichen 
nicht ihrer Schrift; dennoch glaubt mein einmahl 
erregtes Gefühl zu entdecken, daß die Buchſtaben 
nicht frey gebildet, ſondern wie mit Abſicht ver⸗ 
ſtellt ſeyen. Ich äußerte meine Vermuthungen nicht, 
aber ich eilte zum Präfect der Leibwache, und 
O 2 
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batb ihn um Urlaub auf acht Tage. Ich wollte 
nach Nicha, ins Haus des Lyſtas; ich wollie 
mich ſelbſt überzeugen, wer dieſe Theophania ſey. 
Der Praͤfect ſchlug meine Bitte geradezu ab, und 
gleich als ob er fuͤrchtete, ich moͤchte ohne ſeine 
Erlaubniß dennoch fortreiſen, trug er mir die 
Wache im kaiſerlichen Pallaſte auf. Ich knirſchte 
vor Zorn, aber ich mußte gehorchen. Mein ver— 
trauteſter Selave wurde nach Ricaͤa an einen alten 
Bekannten unſres Hauſes geſandt, um ſich nach 
den Fremden zu erkundigen. Nach ſechs langen 
Tagen kam er geſter zuruͤck, ſeine Nachrichten 
loͤſeten keinen meiner Zweifel, ſie dienten nur, 
ſie noch mehr zu verwirren. Theophania galt auch 
hier für die Wittwe eines Byzantiniſchen Kauf— 
manns; aber der Greis, der ſie begleitet hatte, 
war nicht ihr Vater, es war ein chriſtlicher Prie— 
ſter, ein Bruder des Senators Lyſias, derfelbe, 
der vor mehr als einem Jahre als Glaubenslehrer 
zu den Gothen gereiſet war. Zu den Gothen! 
Und von daher war er jetzt mit dieſer Fremden 
gekommen! Hat er ſie dort gefunden? War fie 
aus Byzanz? Warum nannte fie ihn auf der Reiſe 
ihren Vater? Wie kam er dazu, ſie zu begleiten? N 
Wie kam fie in das Haus des Lyſias? Der feile 
Marcius kommt taͤglich hin, er ſpielt oͤffentlich 
ihren Verehrer, er will ſie heirathen, und ſie — 
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fie begegnet ihm freundlich. IE das auch wahr? 
Kann man Geruͤchten trauen? Marcius Alpinus 
muß Lariſſen perſoͤnlich kennen, und fie ihn. Gegen 
dieſen Mann koͤnnte fie ihr Daſeyn nicht verſchwei— 
gen, wenn ſie mit Theophanien eine Perſon waͤre. 
Oder verbirgt fie ſich bloß vor mir, und iſt Mar- 
eius ihr Vertrauter, der Einzige, der um ihr Schick— 
ſal wiſſen darf? O Phocion! Wie gluͤhende Dolche 
kreuzen ſich dieſe Gedanken in meiner Seele. So 
viel iſt gewiß, entweder Theophania iſt nicht 
Lariſſa, oder wenn ſte es iſt, ſo trennt ein boͤſes 
Schickſal, oder noch boͤſere Menſchen fie auf ewig 
von mir — fo iſt fie nicht viel beſſer, als für mich 
verloren, für mich, dem fie ſich fo äugſtlich ver— 
birgt. O kann fie den das Entzuͤcken nicht den⸗ 
fen , in das mich ihre Erſcheinung verſetzen würde? 
Glaubt ſie nicht mehr an meine Treue, weil die 
ihrige erloſchen iſt? O beym Himmel! Wenn das 
wäre — dann muͤßte ich den fuͤr meinen Tod— 
feind halten, der mir die Gewißheit gaͤbe, daß 
fie den Händen der Gothen entgangen iſt, um das 
Weib jenes Marcius zu werden! 


und wenn ſie nicht Lariſſa iſt? wenn dieſe 
wirklich unter dem Hügel von Trachene begraben 
liegt? O die Wahrſcheinlichkeit dieſes Gedankens 
drängt ſich mir, wenn meine Phantafie in kuͤhnen 
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Bildern ſchwelgt, am oͤfteſten, am, zaͤhmendſten auf! 
Wer weiß, wer dieſe Theophania iſt! Sie iſt aus 
Nikomedien gebitrtig, fie hat mich vor zehn Jahren 
öfters geſehn, ich fie auch vielleicht, ohne ihren 
Rahmen zu wiſſen. Wie leicht iſt eine gleichguͤltige 
Geſtalt in zehn Jahren vergeſſen! Heliodor hat fie 
zufallig in Byzanz kennen gelernt, die junge ver— 
laſſene Wittwe begibt ſich unter den Schutz des 
ehrwuͤrdigen Prieſters, deſſen Alter und Denkart 
ihr eine anſtaͤndige Begleitung zuſtchert. So kommen 
ſie nach Synthium, ſo nach Nicaͤa, wo er ſie zu 
feinen Verwandten bringt. Dort lebt fie verbors 
gen, bis der verächtliche Wolluͤſtling Mareius die 
große Zahl ſeiner Schlachtopfer mit ihr vermehren 
will. Wie alltaͤglich, wie allzunatuͤrlich iſt dieſe 
Geſchichte! Ihre Erſchuͤtterung beym Anblick mei- 
nes Bildes, ihre folgende Blaͤſſe, Verſtoͤrtheit, 
der geänderte Reiſeplan find wohl eben fo unbe- 
deutende Umſtaͤnde, die nur in Sulpiciens Phan— 
thaſie, welche gern die gewoͤhnlichſten Dinge in 
einem ſeltſamen pathetiſchen Lichte ſehen will, 
ihren Urſprung haben. So fallen meine Hoffnungen 
in ein leeres Nichts zuſammen! 


Hundert Mahl in einem Tage durchlaͤuft mein 
bewegtes Gemuͤth den ganzen Kreis von Vermu— 
thungen, Zweifeln, Abſprechungen, die dieſer Brief 
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enthält. Hundert Mahl entſagt die prüfende Ver— 
nunft den leeren Schattenbildern, und eben ſo oft 
faßt ſie das Herz mit wehmuͤthiger Freude wieder auf. 
O wer kann einer ſolchen Ausſicht entſagen, ehe 
er beſtimmt weiß, daß fie bloß Taͤuſchung iſt! Auch 
ſteht mein Entſchluß feſt, ſo bald ich kann, nach 
Nicaͤa zu eilen, und mir Überzeugung zu verfchafs 
fen, falle ſie nun aus, wie ſie wolle. Ich denke 
bald Erlaubniß zu erhalten — bis dahin brennt der 
Boden unter meinen Fuͤßen. 


Der Staatskunſt und dem alten Haß iſt ſein 
feindliches Werk gelungen. Die Chriſten verfolgung 
iſt ausgebrochen. Aber unſre Feinde werden doch 
nicht triumphiren. Es werden tauſend Opfer fal— 
len, und das Gebaͤude der Kirche, benetzt mit dem 
Blute unzaͤhliger Bekenner, wird ſich ſchoͤner und 
feſter aus ſeinem Schutt erheben. Auf einer neuen 
Seite wird mein Gemuͤth in dieſem Zeitpunct in⸗ 
nerlicher Unruhe von jenen Unfällen erſchuͤttert. 
Ich ſehe meine Brüder leiden, ich ſehe die Uuges 
rechtigkeiten, die man ſich gegen fie erlaubt, und 
Schonung gegen einen dem Grabe nahen Vülhr 
verbiethet mir oͤffentlich aufzutreten, und mich als 
ihren Glaubensgenoſſen zu bekennen, jetzt, wo fie 


der Vertheidiger und Helfer nicht genug haben 
konnten. 
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Verborgen und beimlich verſammeln ſich die 
Gemeinden in Katakomben und Graͤbern, die ihnen 
ſchon in fruheren Verfolgungen zu Zufluchtsoͤrtern 
dienten. Dort halten ſie ihren Gottesdienſt, bera⸗ 
then ſich über ihre Gefahren, und mir iſt der Zu> 
tritt verwehrt, weil man mich fuͤr einen Heiden, 
einen Anhaͤnger des Hofes haͤlt. Wie ſehr dieſe 
Verſtellung das Gewicht meines Kummers vers 
mehrt, begreifſt du leicht, Phocion! Auch werde 
ich ſie beſtimmt nur ſo lange fortſetzen, bis eine 
beilige Pflicht gegen meine Brüder und meine Über: 
zeugung jene ſchonenden Ruͤckſichten aufhebt. 
Vielleicht hoͤrſt du bald mehr von mir — mein 
Schickſal muß ſich nun ſchnell entſcheiden. Leb wohl. 
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Einunddreyßigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Ricaͤa im Jaͤnner 303. 


Auch in den truͤbſten Stunden meines Lebens war 
es mein eifrigſtes Beſtreben, mein Herz mit den 
Fuͤgungen der Vorſicht zufrieden zu ſprechen, und 
mich ihnen unbedingt in Allem zu unterwerfen. 
So erhielt ich mir mitten unter Truͤbſalen den 
heiligen Frieden, den unſer goͤttlicher Lehrer ſeinen 
Juͤngern als das ſchoͤnſte Geſchenk hinterließ. Bis- 
her hatte ich es immer vermocht; denn bisher hatte 
ich meine Leiden als unmittelbare Schickungen 
Gottes betrachten koͤnnen — ich hatte noch nicht 
durch die Bosheit und Verderbtheit der Menſchen 
gelitten. Jetzt, wo dieſe neue Art von Bedränge 
niß über mich kommt, und mir das letzte Gut, was 
ich auf Erden beſitze, meine Verborgenheit und 
meinen unbeſcholtenen Ruf zu rauben droht, jetzt 
empört ſich mein Herz in wilden Schlägen, zum 
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erſten Mahl miſcht fich der Zorn in meinen gerechten 
Schmerz, und die ſtille Ergebung entflieht aus 
meiner Bruſt. Sollteſt du es für moͤglich halten, 
daß ich den Nachſtellungen eines Boͤſewichts aus⸗ 
zeſetzt bin, daß meine Geſtalt die wilde Sinnlich⸗ 
keit des veraͤchtlichen Marcius Alpinus gereitzt hat, 
der zuerſt ſich mir unter der Hulle der Achtung 
und Freundſchaft naͤherte, dann ſeine niedrigen 
Abſichten durchſcheinen ließ, und als er entſchloſ⸗ 
ſenen Widerſtand fand, ſeine Zuflucht zu Liſt und 
Rachſtellungen nahm 


Schon lange merke ich, daß er mich auszu⸗ 
forſchen ſuchte; ſeit einigen Tagen fühle ich mich 
auf jeden Schritt von ſeinen Spaͤhern belauſcht, 
beobachtet. Ich fuͤrchte, er ahndet, wer ich bin. 
So viel iſt gewiß, daß man ſich genau nach mei⸗ 
nen Schickſalen, nach meiner Hierherkunft, mei— 
nem Verhaͤltniß zur Familie des Lyſias. ſogar 
nach meinem Aufenthalt in Synthium erkundigt. 
Von wem anders, als von ihm, koͤnnen dieſe Vers 
folgungen herruhren? Er möchte gern Meiſter 
meines Geheimnißes, und mit ihm Meiſter meines 
Willens ſeyn. Schlechtdenkend, wie er iſt, kann 
er, wenn er vermuthet, wer ich bin, mir keine 
andre als eine niedrige Urſache oder Abſicht mei⸗ 
ner Verborgenheit zutrauen, er muß nothwen⸗ 
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diger Weiſe glauben, mich in feine Gewalt zu be 
kommen, wenn er mein Geheimniß weiß. Das fol 
er nicht hoffen, der Boͤſewicht. Er iſt maͤchtig — 
ſein Einfluß iſt wieder groß, und das Laſter findet 
überall Gehuͤlfen. Dennoch, wer flerben kanu, iſt 
unuͤberwindlich. Ich werde nie zugeben, daß die 
Welt und Agathokles mein Daſeyn erfahre. Draͤngt 
er mich aber, und bleibt mir kein Answeg uͤber, 
mein Leben oder mein Geheimniß zu retten; ſo 
wird ja wohl der Schoͤpfer nicht zuͤrnen, wenn 
das geaͤngſtete Geſchoͤpf zu ihm flieht, und das 
letzte Mittel, das mich bey dem Gothen in gleicher 
Gefahr haͤtte retten ſollen, mich auch jetzt von den 
Tuͤcken dieſes Ungeheuers befreyt. Bin ich todt, 
dann mag Agathokles wiſſen, daß die vergeſſene 
Lariſſa noch lange genug lebte, um zu erfahren, 
daß ein Band, daß ſie fuͤr mehr als Eine Welt ge— 
knüpft glaubte, durch die Gewalt einer leichtſin— 
nigen Schoͤnheit zerriſſen werden konnte. 


Sie lieben ſich, das iſt gewiß, darüber kann 
auch die kuͤhnſte Hoffnung keinen Zweifel naͤhren. 
Ich weiß das aus ſichern Quellen, und was ihnen 
mangelte, erſetzte Sulpiciens Brief. Sie hat mir 
die Zeichnung geſchickt. Calpurnia macht mir ein 
Geſchenk damit. O allmaͤchtiger Gott! Sein 
Bild aus ihrer Hand! Sie bedarf deſſen nicht 
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mehr, ſchreibt die Koͤniginn, da das Original 
beſtaͤndig um ſie lebt! Und Calpurnia ſchwebt, 
wie eben der Brief ſagt, mitten im Geraͤuſch und 
Schimmer glaͤnzender Feſte, und dorthin folgt er 
ihr! Er, deſſen Weſen ſonſt dieſer Art von Freu— 
den zu widerſtehen ſchien, er verleugnet ſeine 
beſſere Überzeugung, er iſt nicht mehr Agathokles, 
er iſt der gefaͤllige, taͤndelnde Liebhaber der reitzen⸗ 
den Calpur nia, die er, wie ihr Schatten, überall 
hin begleitet! 


Sulpicia hat mir ſehr freundſchaftlich, gber 
in einem hoͤchſt ſchwermuüͤthigen Tone geantwortet. 
So hat denn auch ſie der Beſitz des Geliebten, 
der Thron, die Erfüllung aller ihrer Wuͤnſche nicht 
gluͤcklich gemacht: Sie lud mich ein, mit ihr nach 
Ecbatang zu gehn. Ich erkenne ihre Euͤte mit 
dankbarem Gemuͤth, ich habe ihr Alles geſchrie— 
ben, was mein wahrhaft geruͤhrtes Herz, mir dar— 
über eingab, aber ich habe ihr Anerbiethen ſtand— 
haft abgelehnt. Ach, wenn ich meinen Zufluchts⸗ 
ort verlaſſen duͤrfte, wohin auf der weiten Welt 
würde ich am liebſten fliehn, als in deine Arme! 


Swey Tage fpäter, 


Und doch muß ich fort. Das erzuͤrnte Schickſal 
goͤnnt mir keine Ruhe. O womit habe ich dieſe 
Härte verſchuldet! Das Gewitter iſt ausgebro— 
chen — auch du wirſt ſeine Wirkungen empfinden — 
unſre Kirchen ſind geſchloſſen, viele unſrer vor— 
nehmſten Mitbruͤder find in Verhaft genommen. 
Auch dem würdigen Lyſtas, der einer der Alteſten 
der Gemeinde, und ein thaͤtiges, eifriges Mitglied 
der ſelben iſt, droht dasſelbe Schickſal. Indeſſen iſt 
er entſchloſſen zu bleiben, und Alles ſtandhaft abzu— 
warten, was Bosheit oder Rachſucht uͤber ihn zu 
verbaͤngen beſchloſſen hat. Er hat Feinde, und 
weiß nur zu wohl, daß Religionshaß nicht zum 
erſten Mahle zum Deckmantel kleinlicher Rache die— 
nen mußte. Heliodor geht von hier nach Niko— 
medien, wo unter den Augen des Auguſtus der 
Verfolgungsgeiſt minder geſetzlos wuͤthet. Unter 
dieſen Umſtaͤnden bleibt dieſes Haus Feine ſichere Zu— 
flucht mehr für mich. Allein zu reifen wage ich 
nicht, da ich mich ſo wenig perſoͤnlicher Sicher— 
heit erfreuen kann. Es bleibt mir alſo kein Aus- 
weg übrig, als mit Heliodor zu gehn. Mareius 
Alpinus iſt in dieſem Augeublick nach Cäfaren zum 
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Galerius berufen, vielleicht iſt dietz der einzige 
Zeitpunet, der mir zur Flucht uͤbrigt. Auch haben 
Heliodor und Lyſtas mich überzengt, daß man in 
einer großen geraͤuſchvollen Stadt viel eher hoffen 
rann, unbemerkt zu bleiben, als an einem kleinen 
Orte, wo jeder Nachbar um jeden Schritt des 
andern weiß. Überdieß werde ich nicht in der 
Stadt ſelbſt wohnen. Eine Viertelſtunde davon 
am Eingang eines kleinen Gehoͤlzes liegt ein Doͤrf— 
chen, deſſen ich mich noch wohl aus meiner Kind- 
beit erinnere. Hier von Laͤrmen und Zerſtreuung 
geſchieden, bewohnen einige chriſtliche Wittwen ein 
einſames kleines Haus, und widmen, da ſie in der 
Welt nichts mehr zu wirken und zu hoffen haben, 
den Reſt ihrer Tage den Übungen der Frömmigkeit 
und Menſchenliebe. Sie verfertigen die Geraͤthe 
und Kleidungsſtuͤcke für die Kirchen, und dienen in 
denſelben als Diaconiſſinnen 26); aber ihr ſchoͤn— 
der Wirkungskreis iſt die Unterflügung der Ar⸗ 
men, der Unterricht der Maͤdchen, die ihrer Auf— 
ſicht übergeben find, und die Pflege der Kran— 
ken, die theils ins Haus gebracht, theils in 
ihren Wohnungen von den wohlthaͤtigen Frauen 
beſucht werden. Zu ihnen wird mich Heliodor 
bringen. In den Mauern dieſes Hauſes, das ich 
nicht verlaſſen muß, wenn ich nicht will, kann 
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ich ganz unbemerkt und verborgen leben, und der 
Beruf dieſer Witwen gibt meinem gehaltloſen Das 
ſeyn Zweck und Werth. Morgen reiſe ich ab. 
Wir werden, um alle Nachforſchungen zu taͤuſchen, 
die Straße nach Apamaͤa einſchlagen, und von 
dort erſt auf einem Umwege nach Rikomedien ge⸗ 
hen. Sobald ich in meiner ſtillen Freyſtaͤtte an— 
gelangt bin, werde ich dir ſchreiben. Leb wohl! 


— ne een 


Zweyunddreyßigſter Brief. | 


Agathokles an Phocion. 


Rikomedien im Februar 303. 


Das Gewitter zieht fih von allen Seiten zu⸗ 
ſammen. Bald iſt es nicht mehr moͤglich, ſeinen 
Schlaͤgen auszuweichen; ſo werde ihnen denn mit 
mäunlidem Muthe begegnet. Geſtern ließ der 
Praͤfeet der Leibwache mich rufen. Vielfache Ne— 
ckereyen, in denen der Sinn des Faiferlichen Edicts 
uͤberſchritten wurde, haben die lange Geduld der 
ungluͤcklichen Chriſten ermuͤdet. Es ſind hier und 
da unruhige Auftritte vorgefallen, und dieſe wahr— 
lich natürlichen Regungen der Selbſterhaltung 
brandmarkt die Tyranney mit dem Nahmen Re⸗ 
bellion. Man both die bewaffnete Macht gegen 
ſie auf — mit ungleichem Erfolge. An einigen 
Octen wurden die Verfolgten das Opfer der Über— 
macht, an andern mußte der kleine Haufe der Solda⸗ 
ten der Überzahl der Uugluͤcklichen weichen, die ihr 


225 


Theuerſtes und Hoͤchſtes mit der Wuth der Verzweif— 
lung vertheidigen. Man hat nun beſchloſſen, 
wirkſamere Maßregeln zu ergreifen, und ich ſollte 
mit ein Paar Centurien, die ich mir aus den ge⸗ 
pruͤfteſten Kriegern ſelbſt auswählen durfte, nach 
Caͤſarea, wo die Mißhandlungen des Stadtpraͤ— 
feeten dem Biſchof einem ehrwuͤrdigen Greis, bereits 
das Leben gekoſtet, und alle chriſtlichen Einwohner 
zur Empoͤrung gezwungen hatten. 


Hier zu ſchweigen war unmöglich. Aber die 
Pflicht des Sohnes geboth, das nicht mehr zu ver— 
behlende Geheimniß dem Vater wenigſtens zuerſt 
zu entdecken. Ich bath mir Bedenkzeit aus, und 
fündete meinem Vater meinen Entſchluß, den Auf— 
trag nicht zu übernehmen, und die Urſache desfel: 
ben an. Er wuͤthete — das hatte ich vorgeſehen — 
er drohte mit Enterbung und Fluch — ich war dar— 
auf vorbereitet, es erſchreckte mich nicht — er ver- 
bannte mich zuletzt aus ſeinen Blicken, und ver— 
both mir, ſein Haus je wieder zu betreten. Ich 
wuͤrde unwahr ſeyn, wenn ich behaupten wollte, 
daß mich dieß Betragen nicht geſchmerzt habe; aber 
es ſchmerzte mich mehr um ſeinetwillen, denn ich 
fuͤrchtete die ſchaͤdliche Wirkung des Zorns für den 
abgelebten Greis. Von ihm ging ich zum Präfecten 

Zweyter Theil. 5 
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der Leibwache, und erflärte ihm, warum ich une 
möglich gegen die Chriſten ſtreiten koͤnnte. Er ſchien 
eben ſo erſtaunt als aufgebracht, und nachdem er ſich 
in Drohungen mit der Ungnade des Kaiſers, mit 
Verluſt meiner Stelle, und in leerer Wiederhoh— 
lung aller der ſeichten Veſchuldigungen gegen das 
Chriſtenthum, die man gewoͤhnlich vorbringen 
hoͤrt, erſchoͤpft hatte, machte er zuletzt einen Ver— 
ſuch, mich zu bekehren. Ich hatte meines Vaters 
Zorn und Fluch ertragen, kaum konnte das Bes 
ginnen des Praͤfects mir mehr als ein Laͤcheln ab— 
noͤthigen. Ich bath ihn zu thun, was feine Pflicht 
in dieſem Falle von ihm fordern wuͤrde, und das 
Übrige meiner überzeugung zu überlaſſen. So ver- 


ließ ich ihn. 


Als ich in dem Quartier meiner Kameraden 
angelangt war, brachten die Selaven meines Vaters 
alle meine Geraͤthſchaften, Bücher, Waffen, Kleis 
der. Mein Vater wolle nichts mehr von mir wiſ— 
fen, er habe keinen Sohn mehr, dieſe Bothſchaft 
gab er den Sclaven mit, und dachte mich dadurch 
ſehr tief zu kranken. Mich ruͤhrte die Trauer und 
Liebe, die dieſe guten Menſchen mir zeigten, und 
mein Herz oͤffnete ſich mildern Empfindungen. Am 
Abend langte ein Brief aus Nicaͤa an. Theopha⸗ 
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ia war verſchwunden, Niemand wußte wohin. 
In Lyſias Hauſe wird ein tiefes Schweigen darüber 
beobachtet. Heliodor hat fie begleitet —Marcius 
Alpinus iſt einige Tage vorher nach Caͤſareg abar- 
reift. Sollte fie ihm dahin gefolgt ſeyn? Unmoͤg— 
lich! Heliodor kann die Frau, die ſich ſeinem Schutze 
übergab, die er ins Haus feiner Verwandten brachte, 
nicht einen Mareius Alpinus in die Arme führen, 
ſey fie übrigeng, wer fie wolle! Ihr Geſchick be— 
unruhigt mich. Ich kann den Gedanken, den ich 
einmahl von ihr gefaßt habe, nicht aufgeben, und 
jetzt, da ſie aufs Reue fuͤr mich verloren ſcheint, 
wird er mir wahrſcheinlicher als jemahls. 


Wahrlich, es hätte dieſes Zufages nicht bedurft, 
um meine Lage hoͤchſt unangenehm zu machen. In— 
deſſen ſoll nichts mein Bewußtſeyn erſchuͤltern. Ich 
weiß, was ich zu thun habe — ob es ſchwer oder 
leicht ſey, darf ich nicht fragen — 's muß geſchehn! 
Jeder, der in dieſer Zeit ſich als Chriſten bekennt, 
hat einen viel haͤrtern Stand, als die laͤngſtbe⸗ 
kannten Glaubensgenoſſen. Man fiebt ihn gleiche 
ſam als einen trotzigen Rebellen, als einen offen— 
baren Veraͤchter des kaiſerlichen Gebothes an. So 
gebt es mir — fo wurde es Conſtautin gehn, der auch 
in dieſen entſcheidenden Augenblicken dem Augu— 
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ſtus feine wahre Geſinnung entdecken mußte, ware 
er nicht der Sohn des Caͤſars. Mißtrauen und 
Haß umlauert uns von allen Seiten, ſeblſt die 
Briefe ſind nicht ſicher. Sollteſt du lange keinen 
erhalten, ſo denke, daß es mir unmoͤglich war 
zu ſchreiben, oder das Geſchriebene ſicher abzuſen⸗ 
den. Leb wohl! ö 
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Drepunddreyßigſter Brief. 


Theophania an Junia Marcella. 


Nikomedien im Februar 303. 


Sat zwey Wochen bin ich hier, eine Viertelſtunde 
von Nikomedien entfernt. Von dem flachen Haus: 
bache ſieht mein Auge die nahe Stadt, die Giebel 
ihrer prächtigen Tempel, die ehrwuͤrdigen Thuͤrme 
unſrer Kirchen, von denen leider jetzt kein Laut zu 
uns heruͤber tönen darf. Linker Hand gegen das 
Stadtthor zu, das ans Meeres Ufer führt, liegt 
das Quartier der kaiſerlichen Leibwache. Dort wohnt 
Agathokles. Ich ſehe den Rauch aus den Eſſen 
ſteigen, ich hoͤre an ſtillen Abenden die kriegeriſche 
Muſik heruͤberſchallen, ich entdecke zuweilen ſchim⸗ 
mernde Schaaren, die durch die Thore ein und 
ausziehen. Wie manches Mahl mag Er an ihrer 
Spitze geweſen ſeyn! Das ſchaͤrfſte Auge koͤnnte in 
dieſer Entfernung keine Geſtalt unterſcheiden, aber 
der Gedanke daran erſchuͤttert mein Innerſtes, und 
macht jede Rerve beben. 
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Unter den Frauen, mit denen ich lebe, iſt die 
Witwe eines Freygelaſſenen aus dem Piſoniſchen 
Hauſe. Verſchiedene Schickſale haben ſie von Rom 
hierher gefuhrt, aber ihre Tochter Druſtlla blieb 
aus Auhaͤnglichkeit freywillig in Calpurniens Dien— 
ſten Das junge Maͤdchen, auch eine Chriſtinn, 
beſucht ihre Mutter zuweilen. O meine Junia! 
Was erzaͤhlt uns das Maͤdchen oͤfters von der 
Guͤte und Freundlichkeit ihrer Gebietherinn, von 
dem wenigen Credit, in dem das männliche Ge- 
ſchlecht bey ihr ſteht, und daß fie nur hoͤchſtens 
Einen, einen Offizier der Leibwache, den ſie 
ſchon in Rom gekannt, und nicht ungern geſehen 
habe, von der allgemeinen Verdammung ausnehme, 
Dann beſchreibt fie uns manche kleine Unterhal⸗ 
tung, manches trauliche Sympoſion 27), wobey 
der geſchaͤtzte Freund nicht fehlen darf. So befas 
men wir neulich die Schilderung eines Feſtes, 
das Calpurnia ihrem ruhmbekleideten Geliebten zu 
Ehren gab. Das Feſt muß unausbleiblich einen ge— 
waltſamen Eindruck auf fein Herz gemacht haben, 
oder er müßte unempfindlich gegen fo maͤchtige Reitze, 
und mehr als demuͤthig, er mußte blind gegen 
feinen Werth ſeyn. Druſilla hatte ſelbſt einen 
Rolle dabey, und fie mag fie ganz geſchickt aus⸗ 
gefuhrt haben, denn es iſt ein artiges wohlgebilde⸗ 
tes Geſchoͤpf, dem man die beſſere Erziehung ans 
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ſieht. Das iſt Calpurniens Werk, ſagt die Mutter, 
fie hat ſich des Mädchens wie eine ältere Schweſter 
angenommen, und Drufille iſt ihr auch dafur mit 
ganzer Seele ergeben. 


Und ſo iſt denn der letzte Strahl von Hoff— 
nung verſchwunden! Calpurnia iſt nicht allein 
hoͤchſt reitzend und liebenswuͤrdig, fie iſt auch edel 
und ſchaͤtzbar. Agothokles wird ſich nicht bey naͤ— 
herer Kenntniß ihres Characters kalt von ihr 
wenden, er wird fie immer mehr lieben, je mehr 
er ſie kennen wird, und geiſtige Vorzuͤge werden 
das Band unaufloͤslich machen, das koͤrperlicher 
Reitz und ſchmeichelndes Betragen um ſein Herz 
warf. Und daruͤber trauere ich? Es ſchmerzt mich, 
daß Calpurnia gut iſt? Ich haͤtte mich freuen 
koͤnnen, daß eine Perſon, die mich nie mit Willen 
beleidiget hatte, unedler Geſinnungen faͤhig ge— 
weſen waͤre? Mich beeintraͤchtigt das Gute, was 
ein dankbares Gemuͤth von ihr erzaͤhlt? O Neid 
und Eiferſucht, ihr Geburten der Eitelkeit 
und Selbſtſucht! So muß auch ich euren giftigen 
Einfluß fühlen! So iſt denn die Tugend, auf die 


ich ſtolz ſeyn zu dürfen glaubte, nichts als Heu- 


cheley, oder Schein geweſen, der vor einer ernſten 
Probe entflieht! O Junia! Wie gebrechlich iſt das 
menſchliche Herz! Welche Hoffnung bliebe ihm auf 
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Verzeihung und Gnade, weun es nicht mit zittern: 


dem Vertrauen zu dem vaͤterlichen Erbarmen Got— 
tes fluͤchten koͤnnte! 


Dieſe Stimmung darf nicht bleiben, ſie iſt 
nicht menſchlich gut, vielweniger einer Chriſtinn 
wuͤrdig. Wo meine Kraft nicht ausreicht, halte 
mich ein ſtaͤrkerer Arm. Heliodor koͤmmt morgen 
von einer kleinen Reife zuruck. So viel überwin⸗ 
dung es mich koſten mag, ſo wenig Schonung ich 
von dieſem ſtrengen Richter hoffen darf, ſo ent— 
huͤlle ihm doch ein offenherziges Geftändnif den 
Zuſtand meiner Seele, und ſeine ernſte Tugend 
zeige mir den Weg, anf dem ich mich wieder erhe⸗ 
ben, und Selbſtachtung gewinnen kann. 


Einige Tage fräter. 

Ich bin viel ruhiger in meinem Innern. Leicht 
war dieſe Stille nicht erworben, doch ich hoffe, ſie 
ſoll dauerhaft ſeyn. Heliodors Strenge hat mich 
gebeugt, vernichtet. Aber wie die Pflanze nach 
dem ſchweren Gewitterregen ſich am Strahl der 
Abendſonne aufrichtet, ſo richtet ſich auch mein 
Geiſt durch verſoͤhnende Reue, und feſte Vorſaͤtze 
geſtaͤrkt empor. Ich habe mich ſelbſt überwunden, 
ich habe mein innerſtes Weſen zum Opfer auf 
dem Altar der Pflicht gebracht, und der himm⸗ 


233 
liſche Lohn folgt auf den Kampf. Ich kann nun 
zwar nicht mich über Calpurniens Edelmuth und 
ihre Verbindung mit Agathokles freuen — ach 
das iſt noch nicht moͤglich! — aber ich kann bey der 
Gewißheit, daß ich ihn verloren habe, einige 
Beruhigung in dem Gedanken finden, daß er mit 
ihr glücklich ſeyn wird. 


Heliodor hat mir zur Suͤhnung meines Ver- 
gehens eine Pflichtübung auferlegt, die mir wahr— 
lich ſehr ſchwer fallt, die nur die Erkenntniß ihrer 
Verdienſtlichkeit mich anfangs ertragen machen 
konnte. Ich war bisher von der Krankenpflege be- 
freyt, meine Erziehung, meine Erfahrung in 
weichlichen Arbeiten beſtimmte mich zum Unter— 
richt der Schülerinnen, und ich widmete mich gern 
dieſer Befhäftigung. Jetzt muß ich auf Heliodors 
Befehl denn feine Überzeugung ſpricht ſich nicht, 
wie bey unſerm ehrwuͤrdigen Vater Theophron, als 
Rath oder Ermahnung aus — ich muß auf ſeinen 
Befehl mich der Pflege der Kranken widmen, und 
da er mir, meiner vorigen Verhaͤltniſſe wegen, 
Kenntniß in aͤußern Verletzungen zutraute — o 
welche Scenen rief dieß Geſpraͤch hervor! — fo muß 
ich unter ſeiner und einer betagten Matrone Anlei— 
tung die Verwundeten beſorgen. O meine Innia! 
Das war eine ſchreckliche Aufgabe! Das erſte Mahl 
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trug man mich ohumaͤchtig weg. Aber Heliodor 
war unerbittlich. In einer unvergeßlichen Stunde 
führte er mir die Heiligkeit der Pflicht, das Bey» 
ſpiel unſers Erloͤſers, die ſchimmernden Thaten fo 
vieler Chriſten mit einer Beredſamkeit zu Gemü⸗ 
the, daß ich endlich, in Thraͤnen zerfließend, in 
feine Hand den Schwur niederlegte, meinem Berufe 
treu zu bleiben, und ſollte es mir Geſundheit und 
Leben koſten. 


Seit dem geht es merklich deſſer. Ich habe 
ziemlich viel übung; denn die Grauſamkeit der 
Heiden laßt es nicht an Ungluͤcklichen fehlen, die 
der Hülfe unſeres Hanfes bedürfen. Mein Wider- 
wille verliert ſich, meine Geſchicklichkeit nimmt zu, 
und ich ſehe wohl ein, daß, das Grauen des erſten 
Anblicks abgerechnet, bey dieſer Art von Kranken 
viel weniger Gefahr und Beſchwerde iſt. So will 
ich denn mein Loos mit Geduld tragen; aber, ſo 
bald mein Schickſal entſchieden — Agathokles vers 
mählt, und das Daſeyn eines vergeſſenen Geſchoͤ— 
pfes ganz gleichguͤltig iſt — eile ich in deine Schwe— 
ſterarme — und ach! ich denke — ich komme bald 
ſehr bald! 


Vierunddreyßigſter Brief. 


Conſt antin an Cneus Florianus. 


Nikomedien im Februar 303. 


(a . 
Ji einer ſehr unruhigen Stimmung ſende ich 
dir, mein vaͤterlicher Freund, dieſen Brief. Noch 
dieſe Nacht geht ein verlaͤßlicher Bothe damit heim— 
lich auf einem Fiſcherkahne aus dem Hafen ab, und 
bringt ihn nach Byzanz zu unſerm Vertrauten, 
der ihn dann auf bekannten Wegen weiter befoͤr— 
dert. Die Stadt iſt geſperrt, und Alles in dumpf— 
gaͤhrender Bewegung. Heut Morgens iſt gaͤh und 
unerwartet der Schlag gefallen, den Rache und 
Parteywuth laͤngſt geheim bereitet hatte. Mit Ans 
bruch des Tages zogen ſtarke Abtheilungen von der 
Leibwache ſtill und geheimniß voll durch die Straßen 
der Stadt nach allen chriſtlichen Kirchen. Die geſperr— 
ten Thuͤren wurden mit Gewalt aufgeſprengt, das 
Heiligſte erbrochen, hervorgeriſſen, Geraͤthe, Schrif— 
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ten, Bücher, Alles auf einen Haufen geworfen, 
und verbrannt, und endlich die Kirchen ſelbſt 
mit wilder Win zerſtoͤrt, und der Erde gleich 
gemacht. Schrecken und Betaͤubung waren die 
erſten Wirkungen dieſes unerwarteten Vorfalls auf 
die ohne dieß gebeugten Chriſten. Nach und nach 
ermannten ſich Einige, die in unuͤberlegtem Eifer 
für ihr Heiligſtes ſich der Übermacht zu widerſetzen, 
oder auf den Trümmern ihrer Kirchen zu ſterben 
beſchloſſen. Ein folder Auftritt zog mehrere aͤhn⸗ 
liche nach ſich, in wenig Stunden war die ganze 
Stadt in auftuͤhriſcher Bewegung, auf allen 
Straßen, bey allen Tempeln ſtellte ſich im Kleinen 
das Bild des großen Kampfs des Polytheismus 
mit dem Chriſtenthume dar, uberall ſah mau 
Miß handlungen, Verwundete, Todte. Die Ver⸗ 
nuͤnftigern hielten ſich in ihren Haͤuſern verſchloſ⸗ 
ſen, ſelbſt die Beſſern unter den Heiden ſah man 
keinen Theil an den wilden Ausbruͤchen ihrer 
Parthey nehmen — nur Poͤbel wuͤthete gegen Poͤbel, 
aber um ſo empoͤrender und frecher. 


Die Erſten von uns erwarteten jeden Augen⸗ 
blick den Befehl, ſich vor Gericht zu ſtellen. Ich 
wahr und bin noch auf jeden Fall bereitet. Es iſt 
mehr als wahrſcheiulich, daß Galerius nicht bloß 
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die Ausrottung einer verhaßten Glaubensform, 
daß er den Sturz mehrerer Gefuͤrchteten zur Ab- 
ſicht bey dieſen Maßregeln hatte, deren Gewalt— 
ſamkeit das deutliche Gepraͤge ſeines wilden Ge— 
muͤths traͤgt. 


Agathokles theilte meine Vermuthungen und 
meine Beſorgniſſe. Gebiethende Umſtaͤnde hatten 
ihn ſchon vor mehreren Tagen beſtimmt, ſeinen 
Glauben oͤffentlich zu bekennen. Seine Weigerung, 
ſich wider die Chriſten gebrauchen zu laſſen, diente 
dem duͤſtern Galerius zum willkommenen Vorwande. 
Im Nahmen des Auguſtus ward ihm befohlen, 
feine Stelle als Teibun niederzulegen. Er ge- 
horchte ſchnell und willig. Als die Nachricht in 
dem Quartier der Soldaten erſcholl, entſtand Un— 
ruhe und Laͤrmen unter den Treuen, die den ge— 
liebten Anfuͤhrer nicht miſſen wollten. Mit einem 
Ungeſtuͤmm, in dem ſich noch der Geiſt der alten 
Praͤtorianer zeigte, drangen fie in den kaiſerlichen 
Pallaſt, und forderten ihren Oberſten zuruͤck— 
Die Schwaͤche bewilligte unzeitig, was Überei- 
lung und Rache eben fo unzeitig verhaͤngt hatte. 
Auf ihren Schilden, unter lautem Jauchzen, tru— 
gen fie ihren Anführer in feine Wohnung zurüd. 
Dier blieb er eine Weile unangefochten, man wagte. 
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nicht, ihm einen Auftrag von Wichtigkeit zu geben, 
man fuͤrchtete kleinherz, daß er die anvertraute 
Macht miß brauchen würde. Aber man umgab ihn, 
ſo wie mich, auf allen Seiten mit Lauſchern und 
Spaͤhern. Wir trugen unſer gemeinſchaftliches 
Schickſal gelaſſen, und hielten uns ſtille, beſon-⸗ 
ders den heutigen Tag, an dem jedem klugen Manne 
Vorſicht ziemte. Gegen Abend verließ mich Aga— 
thokles, um noch vor Einbruch der Nacht in ſein 
ziemlich fernes Quartier zu gelangen. 


Ein einziger Sclave begleitete ihn, Mantel 
und Kappe verbargen ſeine Kleidung und ſeinen 
Stand, und ein kurzes Schwert war ſeine ganze 
Sicherheit. Auf dem Wege trifft ein verwirrter 
Laͤrmen und klagende Stimmen ſein Ohr. Bekannt 
mit den Auftritten des heutigen Tages eilt er 
dem Getöfe zu, und findet einen Haufen Soldaten 
und Poͤbel ſchreyend, tobend um den Altar einer 
heidniſchen Gottheit vor einem kleinen Tempel 
verſammelt, die im Begriffe ſind, ein armes Weib 
mit einem Kind zum Genuß des Opferfleiſches, 
das ihnen ein fanatiſcher Goͤtzenprieſter aufdringt, 
zu zwingen. Die Ungluͤckliche weigert ſich ſtand⸗ 
baft. Jetzt entreißt einer der Barbaren ihr das 
Kind, und droht, es in die Opferflamme zu werfen. 
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Die Verzweiflung der Mutter, das Angſtgeſchrey 
des Kindes durchdringen Agathokles Bruſt, und 
reiß en ihn hin, zu thun, was die Klugheit nimmer 
billigen konnte. Er drängt ſich in den Kreis, er 
ruft ihnen im Nahmen des Kaiſers Friede zu, er 
ſtellt ihnen vor, daß das Edict nur Unterlaffung 
der Chriſtlichen Gebräuche, aber nicht die Annahme 
der Heidniſchen befehle. Wann hoͤrt der wuͤthende 
Pyoͤbel die Stimme der Vernunft? Sie uͤbertaͤuben 
ſeine Rede, und ſchleppen das Weib bey den Haaren 
zum Altar. Da uͤbermannt ihn der Zorn, er ent 
reißt dem Soldaten das Kind, gibt es der Mutter“ 
und vertheidigt fie und den Kleinen gegen das Andrins 
gen der Wuͤthenden. Aber die Menge waͤchst jeden 
Augenblick. Von der Frau und dem Kinde weg, 
wendet ſich ihre Raſerey auf den neuen Gegen— 
ſtand. Mit Spießen, Schwertern, und allerley 
Geraͤthe, womit Zufall und blinder Zorn den Un— 
verſtand bewaffnet, dringen fie auf ihn ein. Er übers 
gibt die Ungluͤckliche, deren Rettung ihm vielleicht 
fein Leben koſten wird, dem Sclaven, der ihn bes 
gleitet. Dieſer will ſeinen Herrn nicht verlaſſen, 
ein ſtrenger Befehl gebeut Geborfam, und man 
laßt ihn mit feinen Geretteten ungehindert fliehen. » 
Aber Agathokles wird das Opfer ihrer Wuth. Schwer 
und vielfach verwundet ſinkt er nieder, und wie 
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fein Mantel fich auseinander ſchlaͤgt — erkennen bie 
Naͤchſten mit Schrecken, daß ſie einen Offizier der 
Leibwache getoͤdtet haben. Sie entfliehen, der 
erſchrockene Haufe zerſtreut ſich. Agathokles bleibt 
allein im Blute ſchwimmend liegen. Der Sclave 
war fogleih in das Quartier feines Herrn geeilt, 
und verkuͤndete den treuen Soldaten die Gefahr 
ihres Anfuͤhrers. Sie ſtuͤrmen hinaus — aber wie 
ſie auf den Platz kommen, iſt Alles einfam , und 
mit Schrecken und Schmerz finden fie feine Leiche. 
Sie naͤhern ſich — er athmet noch, mit roher 
Kunſt ſucht ihre Liebe das Blut feiner vielen Wuns 
den zu ſtillen, und einige von den Soldaten, ge⸗ 
heime Chriſten, beſchließen, ihn an das beſte Ort, 
das fie für dieſen Fall kennen, zu bringen, in 
das Witwenhaus der Chriſten, die ſich in der Naͤhe 
der Stadt mit Werken der Wohlthaͤtigkeit beſchaͤf— 
tigen, und be denen in dieſen Tagen ſchen mancher 
Ungluͤckliche Schutz gefunden hat. Die Wachen 
am Thor laſſen ſie ziehen, da ſie ihr Vorhaben 
hören, und nun eilt der Selave zuruͤck, mir die 
Unglücksbothſchaft zu bringen. Mir oͤffne mein 
Nahme die geſchloſſenen Stadtthore, ich fliege 
zu meinem Freund. Bleich, ohne Bewegung, 
ohne Bewußtſeyn finde ich ihn unter den Händen 
zweyer Frauen, von denen die juͤngere, in Thraͤnen 
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zerfließend, kaum ſo viel Beſonnenheit uͤbrig hatte, 
um den Verwundeten zu behandeln. Nie ſah ich 
eine ſolche Rührung bey einer Unbekannten. Ich 
trat zu Agathokles, ich faßte ſeine Hand, ich 
nannte feinen Rahmen; endlich ſchlug er das muͤde 
Auge auf, blickte ſtarr um ſich ber, ohne etwas 
zu erkennen, und ſchloß es ſogleich wieder. Jetzt 
ſchien die Bewegung der Fremden ſich noch zu 
vermehren, ſie zitterte fo ſtark, daß ich ihr rieth, 
ſich lieber zu entfernen, wenn ihr der Anblick viel— 
leicht zu ſchauderhaft wäre. - Sie ſah mich ſtarr 
und wild an. „Um keinen Preis der Welt — nicht 
um meine Seligkeit!“ antwortete ſie heftig mit be— 
bender Stimme, und fuhr emfiger in ihrem traus 
rigen Gefchäft fort. Der Arzt kam, ein bejahrter 
Prieſter, er unterſuchte die Wunden, mit‘ Angſt 
ſaß ih feinem Urtheil entgegen. Blaͤſſer als der 
Verwundete, mit einem Zittern, das hren ganzen 
Korper fieberhaft erſchuͤtterte, harrte die Frau. 
auf ſeinen Ausſpruch. Er erklaͤrte endlich, daß die 
Wunden zwar bedenklich, aber nicht toͤdtlich ſeyen. 
Vier ſank die Unbekannte mit einem Freudengeſchrey 
ohnmaͤchtig nieder, und man mußte fie wegbringen. 
Ich blieb noch eine Weile, ich erkundigte mich nach 
der Fremden, deren Betragen mir ſo ſeltſam auf— 
gefallen war. Nichts, was ich boͤrte, vermochte 
mir eine Aufklärung zu geben, eder eine Vermu— 
Zweyter Theil. 2 
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thung zu begründen. Agathokles erhohlte ſich nicht 
fo weit, daß er eines vollen Bewußtſeyns fähig ge⸗ 
weſen waͤre, und ſo entfernte ich mich endlich, um 
nicht meine eigne Sicherheit in Gefahr zu ſetzen, und 
ſcheeibe dir alſogleich die Ereigniſſe dieſes merk— 
wuͤrdigen Tages. Was in meiner Seele vorgeht, 
Fannft du denken; du weißt, was mir die Sache 
meiner Glaubensgenoſſen, meine kuͤnftigen Aus⸗ 
ſichten — und Agathokles find. 


Die Nacht iſt vorgerückt — der Vothe wartet. 
Leb wohl! 


2 


Anmerkungen. 


1.) 
Die Kaiſerinn Prisco war Diocletlans Gemahlinn, er nahm 
ken feiner Thronbeſtelgung den Nahmen Valerius an, und 
gob feine Tochter Valeria dem Galerius zur Frau. 
2.) 
In Eboracum, dem heutigen Vork, war der kaiſeel. Pallaſt 
3.) 
Luſtrum, ein Zeitraum von fünf Jahren, 
4.) 
Htsperien, ein Nahme von Italien: 
5-) 

In den Aegypotiſchen Tempeln fanden Symbole, die uns 
ter Tdier- und Pflaanzengeſtalten allerlen Andeutungen, und 
geheimnißvolle Lehren für die Eingewelbten enthielten. Dee 
Pöbel bethete ſte als Götter on. Die Diana von Epheſus, als 
Sinnbild der allernährenden Natur wurde als eine hohe Frau 
mit vielen Brüften vorgeſtellt. 

6.) 

Cappadociſche Scloven wurden zum Tragen der Gänften 

gebraucht. 


7.) 

Hlerapolis, eine Stadt am rechten Ufer des Lupheats. Die 
Schlacht, welche hier beſchrleben wird, findet fi beynabe 
mit allen Umſtänden der wirklich geſchichtlichen Perſonen 
(Conſtantin ausgenommen) in dem 13. Rap, don Herrn Gib: 
bons Geſchichte. Das ich He von dem Jahre 296 auf 302 ners 


legt habe, wird man in einem Romane wobl verzeihen. 


' 8.) 
Seſchichtlich. 
9.) 
Geſchichtlich. 
I 10.) 


Spoliae opimae wurde die Rüſtung des feindlichen Heer⸗ 


führerd genannt. 4 


11.) 
- Die Hauptzüge ‚biefer Begebenheir find ganz nach Gibbon. 
j 12.) j 
Ebenfalls geſchichtlich, fo wie die Folgen dieſer Schlacht, 
Narſes Verwundung, und der durch den Aphatban ge⸗ 
ſchloſſene Frieden. 
18.) — 
Jovianer und Herculianer waren die Benennungen zweyer 
Illyriſchen Legionen von geprüfter Treue, welchen Diocle— 
tion, um den Uebermuth der Prätorianer zu mäßigen, den 
Dienſt der Leibwachen übertrug. 
14.) 
Die Häuſer im Orient datten, und haben noch größten- 
theils platte Dächer, dle in den kühlen Stunden zum Luft⸗ 


ichöpfen und Spazierengehen dienen, 
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15.) 


Nom batte ſeine elgene Göttinn, der unter dieſem Naß. 
men Tempel erbaut wurden. Sle wurde vetſchteden abgebil— 
det, unter andern aber auch mit einer Pictoria in der Hand. 

16.) 

Eros, ein Nahme des Amors. 
17.) 

Ein Talent galt ungefähr gegen 1000 Gulden. 
18.) 

Als Aer ia und ihr Gemab! Pecus mit einander zu ſtee⸗ 
ben beſchloſſen harten, ſenkte fie zuerst den Dolch in Ihr Herz, 
und gab ihn dann ihrem Manne mit den berühmten Wor⸗ 
ten: Er ſchmerzt nicht. 

19.) 
Coloniae Agrippinae, das heutige Cölln. 
20.) 

Die Römer ſchrieben bald mit Geiffeln auf Tafeln, welche 
mit Woch überzogen waren, bald mit Federn von Rohr auf 
Pergament und eine Art Papier, das aus einer Aegyptiſchen 
Staude bereitet wuerde. 

21.) 

Als Aeneas bey feiner Söllenfabrt in Elyſtum dem Schat⸗ 
ten der Dido begegnete, dle ſich um feiner Untreue willen ers 
mordet hatte, wandte fie fi züenend von ihm ab. 

22.) 

Roſtra, war ein Gebäude auf dem Hauptplatze von Rom, 
das aus den Scheffſchnäbeln einer ßzeſtegten Flotte errichtet wor- 
den wor, und vor welchem die öffentlichen Reden gebalten 


wurden. Hermes oder Mercur iſt auch der Gott der Berede 
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ſamkeit, und wird als folder mit goldnen Kettchen abgebildet, 
die von feinem Munde an die Obren der Zuhörer geben. 
23.) 

Die Stelle, auf welche ſich dieſe Anſoielung bezleht, iſt aus 
dem Lucan: 

Magno se judice quisque tue tur. 

Vietrix caussa Diis placuit, sed vieta Catoni- 

24.) 

Als das Volk in den erſten Zeiten der Republik einſt ge; 
gen den Senat, und die Reihen aufgebracht war, und ſich 
gußer Nom auf einem Berge gelagert hatte, brachte es der 
Conſul Menenius Agrippa durch die bekannte Fabel von dem 
Magen und den Gliedern des Leibes wieder zur Ordnung, und 
in dle Stadt zurück. 

25:) 

Alles dieß, fo wie die Stürmung der Kirchen an einem 

Tage im ganzen Retche iſt geſchichtlich. 
26.) 

Diaconkſſinnen waren chriſtliche Wittwen, welche in den 
Kirchen, beſonders bey der Taufe weiblicher Katechumenen 
dienten. 

27.) 

Zuympoflen, ein kleines Gaſtmahl. 
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